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Vergiss Romeo

»Der Tod schläft nie. Er blickt dich an aus tausend Masken. Er lauert dir auf in tausend Gestalten«, deklamierte Ivonne leise.

Mit dem Textbuch im Rucksack radelte sie vom Theater nach Hause. Die erste Zeile ging ihr nicht aus dem Kopf. Was Adrian Wonda aus Romeo und Julia gemacht hatte, war eine dramaturgische Meisterleistung. Wondas Adaption begann damit, dass Julia den Schlaftrunk nimmt, der ihren Tod vortäuschen soll. Dann träumt sie rückblickend, wie es zu ihrer verbotenen Liebe und den daraus resultierenden Verwicklungen kam. Immer öfter taucht in ihrem Traum der Tod auf, bis Julia nur noch darum kämpft, aufzuwachen und Romeo das Missverständnis zu erklären, bevor es für ihn zu spät ist. »Kafkaesk«, erklärte Ivonne der Fußgängerampel, an der sie kurz warten musste.

Sie wollte diese Rolle, wie sie noch nie etwas gewollt hatte. Adrian Wonda hatte ja schon durchblicken lassen, dass er für seine Frau Cora, die sonst immer die Hauptrollen in seinen Stücken spielte, einen anderen Part vorgesehen hatte. »Ich hatte an ein Bühnenbild in Schwarz-Weiß gedacht. Kontraste. Schatten. Bewegungen im Hintergrund, die man mehr ahnt als sieht. Geräusche, die aus dem Nichts zu kommen scheinen«, hatte er erläutert und sich dann an Cora gewandt: »Wie gefällt dir übrigens die Rolle der Schwarzen Dame?«

Adrian Wonda brachte in jedem Stück eine Schachfigur unter. Das war sein Markenzeichen. Die Schwarze Dame in Schlaf gut, Julia symbolisierte den Tod. Ivonne stellte sich eine von Falten zerfurchte Greisin vor, deren Augen in tiefen Höhlen lagen. Je hässlicher, desto besser.

Als Adrian dann zu Cora gesagt hatte, er hätte ihr die Rolle auf den Leib geschrieben, war in ihren eisblauen Augen etwas aufgeblitzt, das nach Mordgelüsten aussah. »Du willst mich diese alte Trutschel spielen lassen?«

»Wer sagt, dass sie alt ist? Der Tod ist zeitlos.«

»Aber ich spiele doch die Julia«, hatte Cora protestiert.

»Wer die Julia spielt«, hatte Adrian seelenruhig erklärt, »wissen wir morgen nach dem Casting.«

Damit hatte sich für Ivonne, die sich bisher nur in Nebenrollen verwirklichen konnte, die große Chance aufgetan. Bis morgen würde sie den Eröffnungsmonolog so vollkommen verinnerlichen, dass Adrian sich fragen würde, warum er bisher nie bemerkt hatte, was für ein Talent in ihr schlummerte. Und René, der den Romeo spielte, würde ihr endlich Beachtung schenken. Jemanden zu vergöttern, für den man so gut wie unsichtbar war, nährte eine Sehnsucht, die zur Besessenheit werden konnte.

An der Altstadtapotheke angekommen, über der sie wohnte, stieg Ivonne vom Rad und schob es in den Hausflur. Sie hatte jetzt schon das große Nervenflattern. Sie ging noch mal vors Haus und betrat die kleine, dunkle Apotheke, in der sie so gut wie nie einen Kunden sah. Wovon lebte Herr Beck eigentlich? Die Mieteinnahmen in dem maroden Ziegelsteinbau waren auch kein nennenswerter Nebenverdienst.

Er tauchte aus dem Hinterzimmer auf, in dem er so gern mit Fläschchen und Pülverchen hantierte. Sein zum Interieur passendes düsteres Gesicht erhellte sich. »Ah, Fräulein Liebowski«, lispelte er. »Was macht die Kunst?«

Sie erzählte ihm von ihrer Hoffnung auf ihre erste Hauptrolle.

Herr Beck entblößte seine nikotinverfärbten Zähne. »Wunderbar, ganz wunderbar. Ich weiß ja, dass Sie für Größeres geschaffen sind. Schon in Hamlet lügt hätte Herr Wonda Sie die Ophelia spielen lassen sollen.«

»Hamlet lacht.«

»Richtig, haha. Ich habe das Stück dreimal gesehen. Ich wollte Sie immer schon mal fragen, welche Bedeutung das weiße Pferd hatte, das über die Bühne galoppiert ist.«

»Es symbolisiert die Entscheidungsfreiheit, die Hamlet hat. Aber ich wusste gar nicht, dass Sie ein Theaterfan sind«, wunderte sich Ivonne. »Sonst hätte ich Ihnen Freikarten besorgt.«

»Nun, ein Theaterfan nicht gerade. Mehr ein Fan von Ihnen.« Er errötete, was bei ihm nicht kokett, sondern erbärmlich wirkte. »Ich gehe in jedes Stück, in dem Sie mitspielen, auch wenn Sie nur eine klitzekleine Rolle ohne Text haben.«

Ivonne spürte ein plötzliches Unbehagen. Ihr fiel auf, wie stickig es in dem kleinen Laden war. »Ich brauche Baldriantropfen.«

»Lampenfieber, was? Ich kann Ihnen auch etwas Stärkeres als Baldrian geben.«

»Davon werde ich bloß müde.«

»Nicht von meiner Spezialmischung. Ich nenne sie In der Ruhe liegt die Kraft.«

»Danke, aber ich mache lieber keine Experimente.«

Herr Beck sah geknickt drein, zog eine Schublade auf und stellte ein braunes Fläschchen mit von Hand beschriftetem Etikett auf die Theke. »Dann eben Baldrian. Wenn Sie möchten, schaue ich heute Abend bei Ihnen rein und frage Sie Ihren Text ab.«

Was sollte das denn jetzt? Unangenehm berührt stammelte Ivonne, ihr Freund käme zu Besuch. Dabei wusste Herr Beck sicherlich, dass sie gar keinen Freund hatte. Ihm entging nichts. Das hatte jedenfalls Frau Friedrich, die im Dachgeschoss wohnte, zu ihr gesagt. »Er sieht so harmlos und verschroben aus, aber er hat Adleraugen und Luchsohren. Noch bevor mein Mann etwas mitbekommen hatte, sagte Herr Beck mir glatt auf den Kopf zu, dass ich einen Liebhaber hätte.« Ivonne fand solche Vertraulichkeiten befremdlich und mied seitdem den Kontakt mit Frau Friedrich.

Herr Beck schürzte die Lippen. »Nun, dann wünsche ich Ihnen für morgen viel Glück«, sagte er steif. »Ich freue mich schon darauf, Sie in Gute Nacht, Julia zu bewundern.«

Diesmal verzichtete sie darauf, ihn zu korrigieren.

* * *

Cora saß schräg hinter Adrian im abgedunkelten Zuschauerraum. Ivonne glaubte zu sehen, wie grellblaue Blitze aus ihren Augen schossen. Ivonne nippte vom Wasser in dem schwarzen Kelch, der Julias Schlaftrunk enthalten sollte. Es war lauwarm. Sie schluckte es widerwillig und spie förmlich hervor: »Der Tod schläft nie.« Das kam eigentlich ganz gut, besser als die siebentausend Varianten, die sie gestern vor dem Spiegel ausprobiert hatte. »Er blickt dich an aus –«

»Sensationell«, lispelte es aus dem Dunkel.

Ivonne verschüttete fast das Wasser. »Tut mir leid«, sagte sie zu Adrian, der sich kurz umdrehte und »Ruhe« zischte.

Drei Textzeilen weiter wurde sie erneut unterbrochen. »Ist sie nicht göttlich!«

»Schatz, bring diesen Idioten raus, sofort«, herrschte Adrian seine Frau an, als wäre es ihre Schuld. Ivonne wurde schlagartig klar, dass sie die Rolle nur bekommen würde, weil es in der Ehe der Wondas kriselte. Und Cora würde ihren Frust natürlich an der vermeintlichen Rivalin auslassen.

Als Cora Herrn Beck abgeführt hatte, riss Ivonne sich zusammen und sprach den Monolog vor, so gut sie konnte.

»Sensibel«, sagte Adrian. »Sehr überzeugend. Mal sehen, wie die Chemie zwischen dir und René ist.«

Lächelnd trat René aus den Kulissen und legte einen Arm um Ivonne. »Na, sind wir nicht ein hübsches Paar?«

Ihr wurde heiß.

»Cora wird die Zweitbesetzung«, beschloss Adrian.

»Dieser Kretin!«, fluchte Cora, die eben wieder zurückgekommen war. »Nicht du«, sagte sie zu Adrian, obwohl er in ihrer Gunst momentan sicher auch nicht besonders hoch stand. »Der Mensch eben. Er meinte, als Ophelia hätte ich nur halb so alt ausgesehen wie in Wirklichkeit, und er hielt das wohl für ein Kompliment. Deine Freunde sind ja ziemlich unterbelichtet«, giftete sie Ivonne an.

»Das ist mein Vermieter, und ich kann ihn ehrlich gesagt nicht besonders gut leiden«, verteidigte sie sich. »Ich weiß auch nicht, was er hier wollte.«

»Das kannst du ihn gleich fragen, er wartet im Foyer, um dir zu gratulieren.«

»Auch das noch.«

René nahm sie an der Hand. »Dann gehst du eben hinten raus.«

»Erste Probe morgen um elf«, sagte Adrian. »Und ohne Claqueure, wenn’s geht.«

Ivonne war völlig durcheinander. Da waren die Freude über die Rolle, das Entsetzen über Coras Feindseligkeit, die Erregung über Renés plötzliche Vertraulichkeit und der Ärger über Herrn Beck.

René führte sie durch das Labyrinth hinter der Bühne, obwohl sie sich bestens auskannte. »Cora ist nicht gut auf mich zu sprechen«, meinte Ivonne.

René zuckte die Schultern. »Es ist immer schwierig, wenn eine Schauspielerin nicht wahrhaben will, dass sie bestimmten Rollen entwachsen ist. Dann wird gemobbt und intrigiert, was das Zeug hält. Lass dich einfach nicht davon beeindrucken. Cora hat hier nichts zu melden, Adrian ist der Boss.« René hielt ihr die Bühnentür auf. Ein Kuss landete unerwartet auf ihrer Backe. »Ich freue mich auf morgen.«

Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich Herr Beck auf dem schmalen Weg, der ein paar Meter weiter in die Hauptstraße mündete. Er hielt ihr Fahrrad am Sattel. Er musste das Schloss geknackt haben. Der Mann wurde ihr langsam aber sicher unheimlich. »Na, hat In der Ruhe liegt die Kraft geholfen?«

»Sie hatten mir doch Baldrian gegeben.«

Er grinste verschämt. »Das stand auf der Flasche, aber darin war meine Spezialmischung.«

Das grenzte an Körperverletzung.

»War das Ihr Freund?«

»Nein, der Darsteller von Romeo«, sagte sie.

»Ein bisschen mager. Vergessen Sie diesen albernen Romeo. Was Sie brauchen, ist ein gestandener Mann.« Herr Beck klopfte sich auf den Spitzbauch. Dabei ließ er den Sattel los, das Rad fiel ins Gebüsch.

Ivonne bückte sich und griff nach dem Fahrradlenker. Ihr war schwindelig vor Hunger und nachlassendem Adrenalinspiegel. »Ich muss jetzt nach Hause.«

»Wir haben den gleichen Weg.«

»Zu meinen Eltern, meinte ich. Meine erste Hauptrolle feiern.«

»Und ich wollte Sie gerade zum Essen einladen. Ich habe Lasagne vorbereitet. Die mögen Sie doch so gern.«

Ivonne konnte sich nicht erinnern, ihm das erzählt zu haben. »Wenn Sie mich jetzt vorbeilassen würden.«

Er trat gerade so weit zur Seite, dass sie sich zwischen ihm und dem Busch durchzwängen konnte.

* * *

»Ganz schön kalt hier drin. Die Klimaanlage spinnt mal wieder. Hoffentlich erkältest du dich nicht.« Cora klang besorgt. Sie und Ivonne waren bis jetzt die Einzigen auf der Bühne. Ivonne war natürlich zu früh dran gewesen, aus Angst zu spät zu kommen.

Ivonne zog ihre Jeansjacke wieder an. Draußen schien die Sonne, die Bühne war der reinste Eiskeller. Sie fand es ziemlich verdächtig, dass Cora, die sonst immer tief ausgeschnittene Blusen trug, heute einen Rollkragenpullover anhatte. Ob sie selbst den Thermostat so niedrig gedreht hatte? Das war bestimmt der Anfang einer ganzen Serie von Schikanen, mit denen Cora sie zermürben wollte. Je unbeeindruckter sie sich zeigte, desto eher würde Cora ihrer Rachespielchen müde werden. Oder ging es hier um mehr als Rache? Wollte sie sie aushebeln, die Rolle wieder an sich reißen?

»Ich mag es gerne ein bisschen frisch«, sagte sie trotzig.

Adrian gesellte sich zu ihnen. »Brr, ist das hier kalt. Gibt es hier Shakespeare oder eine neue Eiszeit? Cora, könntest du dich darum kümmern?«

»Ich bin nicht dein Mädchen für alles«, zischte Cora.

»Vor allem kein Mädchen mehr«, sagte Adrian lachend.

Ivonne wand sich innerlich. Merkte er nicht, dass er alles nur noch schlimmer machte?

Da die Schwarze Dame in der ersten Szene keinen Auftritt hatte, verschwand Cora glücklicherweise, als die Probe losging, und Ivonne konnte sich ganz auf ihren Text und Adrians Anweisungen konzentrieren. Zur nächsten Szene war Cora dann wieder da, aber René lenkte sie mit charmanten Bemerkungen ab. Das wiederum schien Adrian nicht zu passen. Er befürchtete wohl, Cora und René hätten etwas miteinander. Ivonne war dieser Verwicklungen so müde. Alles, was sie wollte, war eine Rolle verkörpern. Na ja, und vielleicht ein bisschen mit René flirten.

Körperlich und emotional völlig durch den Wind kam sie am späten Abend heim. Sie war kaum in der Tür, als das Telefon klingelte. Der Anrufbeantworter sprang an.

»Hier ist Ivonne Liebowski, die es mit jedem treibt, der ihr eine Rolle gibt«, sagte eine lispelnde, verstellt klingende Stimme vom Band. Das durfte doch nicht wahr sein? Das war Hausfriedensbruch. Selbst als Vermieter durfte Herr Beck nicht einfach in ihre Wohnung spazieren und die Ansage auf ihrem Anrufbeantworter ändern. Wer wusste, was er noch alles angestellt hatte.

Ivonne griff schnell nach dem Hörer. »Es tut mir leid wegen der Ansage, ich ... hallo?«

Jemand stöhnte.

»Herr Beck, sind Sie das?«

Das Stöhnen wurde lauter. Morgen würde sie sich eine Trillerpfeife zulegen, für den Fall, dass noch mal so ein Anruf kam.

Ivonne knallte den Hörer hin, dann schaltete sie den Anrufbeantworter aus. Sie hatte jetzt nicht die Nerven, ihn neu zu besprechen. Sie brühte Melissentee auf und ging mit dem dampfenden Becher in der Hand zwischen Sofa und Küchentür hin und her. Ob sie sich Frau Friedrich anvertrauen sollte? Vielleicht hatte es solche Vorfälle schon gegeben, bevor sie hier eingezogen war, dann wusste Frau Friedrich bestimmt davon. Andererseits würde das die gute Frau ermutigen, wieder ihr ganzes Ehedrama vor ihr auszubreiten. Ivonne ließ ihren Wellensittich Eggbert aus dem Käfig und hoffte, dass sein Gezwitscher sie beruhigen würde.

Am nächsten Tag lud René sie nach der Probe, die ohne Zwischenfälle verlaufen war, in die Pizzeria ein. Sie bestellte Lasagne und dazu Salat. René trank reichlich Rotwein und verdrückte eine Pizza.

»Cora war heute so ausgeglichen«, sagte Julia, die in seiner Nähe immer noch vor Ehrfurcht zitterte.

»Was meinst du, wer dir den grünen Fleck auf die Stirn gemalt hat, als du die Schlafende mimen musstest?«

Entsetzt rieb Ivonne an ihrer Stirn herum. »Ist er weg?«

René grinste. »Reingefallen. Da war gar kein Fleck.«

Plötzlich war sie den Tränen nahe. »Das ist überhaupt nicht komisch.«

»He, tut mir leid. Ich wollte dich doch nur aufmuntern.«

Ivonne schluckte. »Es ist ja auch nicht deswegen. Mein Vermieter tyrannisiert mich. Ich habe schon Angst, was ich vorfinde, wenn ich nachher heimkomme. Gestern ist er in meine Wohnung eingedrungen und hat die Ansage auf dem Anrufbeantworter geändert.«

Sofort wurde René ernst. »Du solltest zur Polizei gehen. Gut wäre es, wenn du außerdem ein neues Schloss an deiner Wohnungstür anbringen lassen würdest.«

»Darf ich das denn ohne seine Erlaubnis?«

»Wenn dein Vermieter unbefugt deine Wohnung betritt, dann darfst du das bestimmt.«

* * *

Falls sie noch irgendwelche Zweifel oder Bedenken gehabt hatte, dann verschwanden die augenblicklich, als sie beim Heimkommen ihr Wohnzimmer von Rosen übersät vorfand. Nein, keine Rosen, wie sie bei genauerem Hinsehen bemerkte, nur Blütenblätter, dunkelrot wie kleine Blutlachen. Sie war noch nicht mal dazu gekommen, einen klaren Gedanken zu fassen, als es an der Tür klingelte. Ängstlich spähte sie durch den Spion. Es war Herr Beck. Sie riss die Tür auf.

»Liebes Fräulein Liebowski«, lispelte er, bevor sie ihrer Wut Luft machen konnte. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Sie nach den Proben etwas Entspannung brauchen.« Er hielt ihr eine weiße Apothekerflasche mit Schraubverschluss hin. »Meine eigene Mischung. Ein wunderbares Schaumbad. Ich nenne es Auf Rosen gebettet.«

Ivonne lief ins Wohnzimmer, klaubte eine Handvoll Blütenblätter vom Sofa und warf sie Herrn Beck ins Gesicht. »Da haben Sie Ihre Rosen.« Damit knallte sie die Tür zu und lehnte sich keuchend dagegen.

Noch am selben Abend ließ sie das Schloss auswechseln. Ein teurer Spaß, aber sie hätte sich sonst keine Sekunde mehr sicher gefühlt.

Trotzdem schlief sie schlecht und patzte am nächsten Tag bei der Probe so oft, dass Adrian sie vor dem gesamten Ensemble ermahnte, sich ihrer Verantwortung als tragende Figur des Stücks bewusst zu sein.

Sie radelte am Abend einen Umweg nach Hause und kaufte in einer anderen Apotheke einen Packung Schlaftabletten. Herr Beck hätte ihr sicher wieder eine seiner Mischungen angeboten, die er ihr zu Ehren womöglich Schlaf gut, Ivonne getauft hatte. Der Kerl war definitiv ein Irrer, der sich auf sie fixiert hatte. Vielleicht musste sie ihm einmal klipp und klar sagen, dass er sie in Ruhe lassen sollte.

Kurz entschlossen betrat sie die Apotheke und legte sofort los: »Hören Sie, Herr Beck, ich brauche Ihre Mixturen nicht. Auch nicht Ihre Besorgnis um meine Person, ihre Bewunderung und was auch immer. Wenn Sie mich noch einmal belästigen, ziehe ich aus.« Angesichts der Wohnungsknappheit war das eine leere Drohung, deswegen fügte sie hinzu: »Ich schlafe lieber unter einer Brücke, als im gleichen Haus mit Ihnen.«

Herr Beck senkte den Blick auf seine knotigen Hände. »Fräulein Liebowski, zügeln Sie Ihr Temperament. Wir sind nicht allein.«

Erst jetzt bemerkte Ivonne, dass Herr Beck Kundschaft hatte, eine ältere Dame, die sie mit offenem Mund anstarrte. Fluchtartig verließ Ivonne den Laden.

* * *

Ivonne war gerade dabei, abzumessen, mit wie vielen Schritten sie von einem Ende der Bühne bis zum anderen kam, weil für die nächste Szene eine präzise Vorstellung davon brauchte, wie viel Platz ihr zur Verfügung stand.

»Dein Tod ist mein, so wie der Tod eines jeden«, brandete plötzlich eine Stimme über sie hinweg. Eine schwarze Gestalt huschte durch die Kulissen. »Unverkäuflich ist der letzte Atemzug. Unveräußerlich das Entsetzen und die Scham der Sterblichkeit.«

Es dauerte einen Moment, bis Ivonne sich erinnerte, dass das Coras Text war.

»Cora?«, fragte sie und sah sich ängstlich um.

Die Schwarze Dame packte sie von hinten, schleuderte sie herum. »Merk dir diesen Gesichtsausdruck, Kindchen. Genau diesen Schrecken will Adrian bei dir sehen.« Cora lachte und streifte die schwarze Kapuze ab.

Ivonne hätte beinahe so einen Ausbruch gehabt wie am Abend zuvor in der Apotheke. Sie schaffte es gerade noch, sich zu bremsen. »Danke«, sagte sie und bemühte sich um ein offenes, argloses Gesicht. »Aber ich habe die Szene etwas anders angelegt. Nicht Angst, sondern Angst vor der Angst sollte Julia umtreiben. Sozusagen Angst als geschlossenes System, als positive Rückkopplung.« Mit diesem Geplapper überspielte sie ihre Wut auf Cora, während ihr Blutdruck langsam wieder auf Normalwerte zurückging.

»Das ist gut, das ist wirklich gut«, sagte Adrian, der anscheinend schon eine Weile im Zuschauerraum gesessen hatte. »Cora, von Ivonne kannst du noch einiges lernen.«

Ivonne nahm sich vor, in Zukunft immer leicht verspätet zu erscheinen, um Coras Launen nicht mehr allein ausgeliefert zu sein. Cora und Herr Beck würden ein vortreffliches Team abgeben. Oder waren sie das etwa bereits? Immerhin hatten sie sich am Tag des Castings kennen gelernt. Was sie wohl miteinander besprochen hatte, als sie allein im Foyer waren? Wollten sie sie gemeinsam fertigmachen?

Jetzt werde ich langsam paranoid, dachte sie. Ob das an der Rolle lag? Julia fühlte sich auch ständig bedroht, belauscht, belauert.

* * *

Der nächste Angriff kam eine Woche später mit der Post. Ivonne ratschte gedankenversunken mit dem Zeigefinger den Umschlag auf. Sofort fielen ihr Spinnen entgegen. Unzählige Spinnen. Einige davon lebten sogar noch. Sie musste sich vor Ekel fast übergeben. Sie schaute sich den Umschlag genauer an. Getippte Anschrift, keine Briefmarke.

Mit dem Umschlag in der Hand stürmte sie die Treppe runter und in die Apotheke. Sie entleerte die restlichen Spinnen auf dem Tresen.

Herr Beck betrachtete die Tiere eingehend. »Wenn Sie so viele Spinnen in der Wohnung haben, empfehle ich Ihnen ein Ungeziefervernichtungsspray.«

»Wenn so etwas noch einmal vorkommt, zeige ich Sie an.«

»Es ist nicht Sache des Vermieters, die Wohnung spinnenfrei zu halten.«

»Sie wissen genau, was ich meine.«

»Fräulein Liebowski, Sie machen mir Sorgen. Die Hauptrolle ist Ihnen wohl zu Kopf gestiegen. Aber ich nehme es Ihnen nicht übel. Vorausgesetzt Sie entschuldigen sich angemessen.« Anzüglich fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.

Ivonne hatte gerade noch genug Selbstbeherrschung, um nicht zu kreischen, als sie hinausrannte.

* * *

»Suche für mich, 24, ledig, und meinen Wellensittich eine möblierte 2-ZW oder 2 Zimmer in WG, möglichst ab sofort.«

Ivonne pinnte den Zettel ans Schwarze Brett im Theater.

»So kurz vor der Premiere noch umziehen?«, fragte Cora, die gerade vorbeikam und den Zettel sofort erspähte. »Das wäre doch nur zusätzlicher Stress. Du wirst deine ganze Kraft für die Aufführungen brauchen. Glaube mir, so eine Hauptrolle nimmt dich völlig in Beschlag. Und nur, wenn du der Rolle alles gibst, wirst du das Publikum überzeugen.«

Was sollte denn diese Gardinenpredigt? Ivonne nickte. »Ist mir klar.«

»Ja? Denkst du, du bist allen Eventualitäten gewachsen? Dann bist du aber reichlich naiv. Was machst du, wenn dir mitten in einer Aufführung übel wird? Oder, wenn der Funke zum Publikum nicht überspringt? Wenn eine von tausend möglichen Pannen passiert? Wenn du dann nicht voll da bist und mit jeder Faser deines Seins an deine Rolle glaubst, bist du verloren.«

»Danke, aber das ist mir nicht neu, ich war schließlich auf der Schauspielschule.«

Cora lachte kurz und trocken. »Ich habe schon viele junge Dinger wie dich den Boden unter den Füßen verlieren sehen, weil sie zu leichtfertig an ihre Aufgabe herangegangen sind. Schauspielerei verträgt kein Mittelmaß. Unterschätze das Publikum nicht. Es buht dich gnadenlos aus, wenn es sich nicht respektiert fühlt.«

Damit ließ sie sie stehen. Ivonne spürte einen tödlichen Hass in sich auflodern, den sie während der ganzen Probe nicht ersticken konnte. Sie brach jetzt schon in kalten Schweiß aus, wenn sie an die Premiere dachte.

So konnte es nicht weitergehen. Ihre beste Freundin war vor zwei Jahren nach Kanada ausgewandert, seitdem hatte sie niemanden mehr, dem sie sich anvertrauen konnte. Ihre Mutter würde höchstens sagen: »Ich wusste doch gleich, dass du mit der Schauspielerei nicht glücklich wirst.«

So musste der geduldige Eggbert sich jeden Abend ihre Verzweiflungsausbrüche anhören – bis er eines Abends weg war.

Es war wenige Tage vor der Premiere, als sie beim Heimkommen sämtliche Fenster geöffnet vorfand. Auch der Vogelkäfig stand offen. Sie suchte die Wohnung ab, lief rufend auf die Straße hinaus. Keine Spur von Eggbert. Vielleicht hatte ihn längst eine Katze erwischt. Sie stieß die Ladentür so heftig auf, dass beinahe die Pillen aus den Schachteln hopsten.

»Was hat Eggbert Ihnen getan?«, herrschte sie Herrn Beck an.

»Wer ist Eggbert?«

»Mein Wellensittich. Er ist fort.«

»Das tut mir aufrichtig leid.«

»Einen Scheiß tut es Ihnen leid! Sie hatten mir ja die Hölle heißgemacht, weil sie keine Haustiere dulden.«

»Aber für Sie hatte ich eine Ausnahme gemacht. Wo Sie doch so reizend sind. Reizend waren, sollte ich sagen. Sie haben sich sehr zu Ihrem Nachteil verändert.«

»Dann hören Sie auf, mich zu schikanieren, verdammt noch mal.«

»Ihnen gehört der Hintern versohlt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Ich würde das gerne übernehmen.«

Ivonne schloss die Augen und zählte bis zehn. Dann ging sie gemessenen Schrittes aus der Apotheke und weiter die Straße entlang, bis der Schrei in ihrem Innern verstummt war. Diese miese, perverse Ratte. Wie war er überhaupt in ihre Wohnung gekommen, nachdem sie jetzt ein neues Schloss hatte?

Sie weinte die ganze Nacht bitterlich um den kleinen, unschuldigen Eggbert. Dann hörte sie am frühen Morgen Flügelschlagen. Durch das Fenster, das sie vorsorglich offen gelassen hatte, kam er hereingeflogen. Schnell schloss sie das Fenster und hielt Eggbert den ausgestreckten Zeigefinger hin. Vielleicht war ihr Leben doch noch nicht völlig zerstört.

* * *

Sie lebte jetzt in ständiger Anspannung. Ein zweites Schloss sicherte ihre Tür. Die Post öffnete sie nur noch mit Spülhandschuhen. Das Telefon wurde nachts ausgestöpselt und Eggbert bei ihrer Mutter einquartiert, damit er in Sicherheit war.

Die Generalprobe verlief gut. Dass Ivonne ziemlich schreckhaft war, gab ihrer Darstellung einen gewissen Kick.

Die anderen gingen anschließend feiern, aber Ivonne war zu müde. Sie wollte nur heim und ins Bett. Doch sie kam nicht weit. Im Hausflur lauerte ihr Herr Beck auf. Jedenfalls empfand sie es als Auflauern, als er ihr auf dem Treppenabsatz den Weg versperrte. »Ich habe nachgedacht. Ich war nahe daran, Ihnen fristlos zu kündigen, aber ich habe es mir anders überlegt. Künstler sind launisch, das weiß man ja. Darum habe ich ein Versöhnungsessen zubereitet. Garantiert nicht vergiftet«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

Ivonne hätte ihn am liebsten die Treppe hinunter gestoßen. Um Fassung ringend sagte sie: »Danke, aber ich habe morgen Premiere. Ich ernähre mich in den nächsten 24 Stunden ausschließlich von Kamillentee, sonst wird mir während der Vorstellung schlecht.«

»Ich gebe Ihnen ein Mittel, das das garantiert verhindert.«

»Mein Gott, kapieren Sie doch endlich, dass Sie keine Chance bei mir haben. Ihre kleinen Machtspiele sind lächerlich. Und ihre selbstgemixten Mittelchen können Sie sich sonst wohin stecken, Sie alter Tröpfchenpanscher.« Wutentbrannt schob sie sich an ihm vorbei und verschanzte sich in ihrer Wohnung.

Sie empfand zunächst eine gewisse Genugtuung, dann eine tiefe Scham, dass sie sich so hatte gehen lassen. Zuletzt wurde ihr klar, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, denn jetzt würde er sich erst recht angestachelt fühlen und noch fiesere Angriffe auf sie ersinnen.

* * *

So entsetzlich aufgeregt war Ivonne in ihrem ganzen Leben noch nie gewesen. Sie verstand jetzt, was der Ausdruck Nervenflattern bedeutete. Jede einzelne Zelle unter ihrer Haut schien zu vibrieren. Herr Beck war vergessen. Alles war vergessen. In ihrem Geist war kein Platz für irgendetwas anderes als stechende, zersetzende Angst.

Immer wieder kamen die Horrorszenarien hoch, die Cora ausgemalt hatte. Text vergessen, stolpern, ausgebuht werden, völlig und restlos versagen. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Ob sie es überhaupt bis zur Bühne schaffen würde?

René half ihr beim Schminken, Cora brachte ihr Kostüm. Aber niemand hatte wirklich Zeit, alles lief durcheinander, jeder hatte noch schnell etwas zu erledigen. Anweisungen wurden durch die Gänge gerufen. Mal war ihre Garderobe voller Leute, dann wieder war sie allein. In einem stillen Moment griff sie nach der langen schwarzen Echthaarperücke. Etwas Weiches fiel aus den Locken. Ivonne schrie auf, ließ die Perücke fallen und starrte entsetzt auf das stinkende Etwas, das auf ihrem Schoß gelandet war: eine verwesende Maus, in deren Fleisch sich Maden krümmten.

Das war zu viel. Ihre Anspannung entlud sich in einem Schluchzen, das sie nicht mehr unter Kontrolle bekam.

»Nervenzusammenbruch«, sagte jemand. »Leg dich hin, atme tief durch«, riet eine andere Stimme. Hände streichelten beruhigend ihre Schultern, entfernten die Maus.

»Ist ja gut«, hörte sie Cora sagen. »Ich kann deine Rolle heute Abend übernehmen. Ich finde schnell jemanden, der dich heimfährt.«

Willenlos ließ Ivonne sich aus dem Nachthemd schälen, abschminken und in ein Auto setzten. Ob man ihr morgen noch mal eine Chance geben würde?

* * *

Ein schwarzer Läufer huschte diagonal von Schatten zu Schatten, wich jeder möglichen Begegnung aus, bewegte sich erratisch suchend und doch zielstrebig auf den Bereich hinter der Bühne zu, wo die Requisiten bereitstanden. Er verharrte, wartete, bis niemand in der Nähe war, schlich zu dem Tisch, auf dem der schwarze Kelch stand, randvoll mit Wasser. Julias Schlaftrunk.

Seine Hand glitt in die Hosentasche und holte eine braune Tropfflasche hervor, schraubte sie auf, lies eine klare, geruchlose Flüssigkeit in das Wasser tropfen und schraubte die Flasche wieder zu. Eilig trat der schwarze Läufer den Rückzug an, unbemerkt, unbehelligt.

* * *

Mit ruhigen, routinierten Bewegungen legte Cora das weiße Spitzennachthemd an. Sie spürte eine Genugtuung, die nur durch das Hochgefühl einer erfolgreichen Inszenierung übertroffen wurde. Die Inszenierung eines Nervenzusammenbruchs.

Es war ein Leichtes gewesen, während der Proben hin und wieder Ivonnes Schlüsselbund an sich zu nehmen und in ihre Wohnung einzudringen. Indem sie den Text auf dem Anrufbeantworter lispelte, hatte sie den Verdacht geschickt auf Ivonnes Vermieter gelenkt.

Ganz bewusst hatte Cora es nicht übertrieben, obwohl sie noch mehr Gemeinheiten auf Lager gehabt hätte. Färbemittel in der Zahncreme oder Brechmittel im Joghurt. Aber sie hatte die subtilere Variante gewählt, damit der letzte Schlag Ivonne umso überraschender traf.

Was war ihr auch anderes übrig geblieben, nachdem Adrian sie so tief gedemütigt hatte? Sein Erfolg war ihr Verdienst. Seine Stücke lebten erst durch sie. Und dann ersetzte er sie durch diese blutjunge, völlig charakterlose Anfängerin. Ungeheuerlich.

Cora stülpte ein Netz über ihr Haar und setzte die schwarze Perücke auf. Auf dem Weg zur Bühne nahm sie den Kelch, bezog Position auf dem Bett und nickte dem Techniker zu, dass er den Vorhang öffnen konnte. Sie zwinkerte Adrian zu, der heute an ihrer Stelle die Schwarze Dame spielen musste und zwischen den Kulissen auf sein Stichwort wartete. Schön sah er aus als Tod, wirklich nicht wie ein Grufti.

Angespannte Stille im Publikum. Cora war in ihrem Element. Sie würde so umwerfend sein, dass die Rolle für Ivonne endgültig verloren war. Jede Silbe, jede Nuance ihres Gesichtsausdrucks würde allen, besonders Adrian und René, klar machen, dass sie die einzig wahre Julia war.

»Der Tod schläft nie. Er blickt dich an aus tausend Masken. Er lauert dir auf in tausend Gestalten«, begann sie den Monolog und führte den Kelch zum Mund, um einen ersten Schluck zu nehmen.

* * *

Schwer atmend stand der Schwarze Läufer auf dem Weg, der hinter dem Theater zur Hauptstraße führte. Er zog sich die Mütze vom Kopf und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.

Ivonnes erster großer Auftritt würde eine unerwartete, geradezu melodramatische Wendung nehmen. Wenn der Schmerz einsetzte, würde ihr nicht einmal Zeit bleiben, die Bühne zu verlassen.

Seine Strafe war grausam, aber sie hatte sie verdient, nachdem sie ihn einen Tröpfchenpanscher genannt hatte. Er hatte ihr doch nun wirklich nichts getan. Im Gegenteil, er hätte ihr viel zu bieten gehabt. Aber das undankbare Mädchen hatte ihn ohne Grund beleidigt, beschuldigt, gedemütigt.

Aber das war jetzt vorbei. Endgültig. Seine Rache mochte skrupellos sein, aber sie war eines Apothekers würdig. Die Wirkung würde schnell einsetzen. Schon nach dem ersten Schluck gab es für sie keine Rettung mehr.

Mit der rechten Hand hielt Herr Beck immer noch die braune Tropfflasche umklammert mit der klaren, geruchlosen Flüssigkeit, die er Stirb vor Scham genannt hatte. Als Pharmazeut hätte er damit stehende Ovationen verdient, denn er hatte das stärkste Abführmittel aller Zeiten erschaffen.

 


Stilettobitch

Ich nahm einen Eiswürfel aus der Schale, die ich neben die Kanne mit Eistee gestellt hatte, und kühlte mir damit die Stirn. Aus dem Schlafzimmer drang ein juchzender Laut. Mein Kollege Pascal, der mir gegenüber am Esstisch saß und sich gerade das zweite Glas einschenkte, sah mich mit amüsiert hochgezogenen Augenbrauen an. »Sag bloß, Sven gefällt das? Ich würde mich an seiner Stelle in Grund und Boden schämen.«

Die Schlafzimmertür flog auf und Sven kam hereingestöckelt wie ein Supermodel. Mein Blick wanderte von unten nach oben. Seine gertenschlanken Beine bewegten sich geschmeidig in den schwarzen Stilettos. Der enge Minirock saß perfekt auf seinen schmalen Hüften. Doch dann der Schock: Aus dem Ausschnitt der weißen Bluse quollen drahtige Brusthaare. Die passten zwar zu der brünetten Langhaarperücke, aber nicht zu Svens Mission. »Du hast vergessen, dich zu rasieren«, sagte ich vorwurfsvoll.

Sven bückte sich und fuhr mit der Hand seine rechte Wade entlang. »Na hör mal, ich habe sie sogar mit Wachs enthaart.«

Ich stand auf. »Ich rede von deinem Brustflokati. Da müssen wir schnell noch ran. Ich habe einen Nassrasierer.«

»Nichts da! Susanne liebt meinen Pelz. Die würde mich glatt vor die Tür setzen, wenn ich mit nackter Brust heimkäme.« Er puffte den ausgestopften BH zurecht. »Hast du nicht etwas Hochgeschlossenes?«

»So wie das bei dir wuchert, bräuchtest du einen Rollkragenpullover. Du würdest eingehen.« Die Stadt hatte sich aufgeheizt und selbst im Park würde es heute Nacht schwül und stickig sein. »Pascal«, sagte ich, »da musst du wohl einspringen.«

Pascal verschluckte sich, stellte die Tasse ab und hustete. »Drapiert doch ein Seidentuch drüber«, schlug er hastig vor.

»Prima Idee.« Sven drehte sich um, verhedderte sich dabei mit dem Absatz im Teppich und knickte um. »Autsch.«

Tapfer humpelte er ins Schlafzimmer. Ich folgte ihm und suchte einige Schals aus, doch schon da war klar, dass Sven nicht einsatzfähig war. Sein Fuß begann bereits anzuschwellen.

»Pascal, bring bitte das Eis«, rief ich ins Wohnzimmer. »Und du ziehst dich aus«, sagte ich zu Sven.

»Was für ein Jammer.« Er setzte sich aufs Bett und streifte seufzend die Schuhe ab. »Pascal ist niemals so eine geile Schnitte wie ich.«

»Ich soll doch nicht etwa …?« Pascal erschien in der Tür, die Schale mit Eiswürfeln in der Hand. Er war so schmal gebaut wie Sven, obendrein blond und spärlich behaart. Er war die erste Wahl für die Mission gewesen, doch er hatte sich von vornherein geziert. »Hör mal, Anke, das kannst du unmöglich von mir verlangen.«

»Was willst du denn Fricke erzählen, wenn die Sache platzt? Also, raus aus den Jeans!«

Er murmelte etwas von Menschenrechtsverletzung.

Ich verließ das Schlafzimmer, damit Sven Pascal beim Umziehen helfen konnte. Danach würde ich Pascal schminken, bis er zum Vernaschen aussah.

* * *

Als wir in meinem Privatwagen losfuhren, meldete Sven sich bei der Einsatzzentrale. »Die Aktion Cage aux Folles kann starten.« Der Codename war seine Idee gewesen. »Sag mal, ist Seidenunterwäsche eigentlich sehr teuer?«, fragte er mich.

»Ja, wieso? Bist du auf den Geschmack gekommen?«

»Nein, ich … überlege nur, was ich Susanne zum Geburtstag schenke. Wo kaufst du denn für gewöhnlich ein?«

Ich nannte ihm meine Lieblingsläden, auch das Schuhgeschäft, in dem man die schicksten High Heels bekam. Er tippte alles in sein Smartphone.

Am Parkplatz angekommen, ließ ich Pascal checken, ob der Sender funktionierte.

Wir stiegen aus. Glühend heiße Luft schlug uns entgegen.

»Die Jungs werden mich noch monatelang damit aufziehen«, beschwerte sich Pascal, dann stakste er den Weg entlang und verschwand in der Dämmerung.

Sven sah ihm neidisch hinterher. »Er bewegt sich nicht annähernd so feminin wie ich, findest du nicht auch? Der Schlitzer wird nie und nimmer auf ihn reinfallen.«

Im Park war in warmen Sommernächten für gewöhnlich eine Menge los, aber seit vor drei Wochen der Schlitzer zum ersten Mal aufgetaucht war, lag alles wie ausgestorben da. Die wenigen Personen, die sich jetzt hier herumtrieben, waren Beamte in Zivil. Die meisten erkannte ich sofort wieder. Bloß bei dem Tippelbruder, der mit einer Weinflasche im Arm auf einer Parkbank kauerte, musste ich zweimal hinsehen. Als er Sven und mich vorbeikommen sah, richtete er sich benommen auf, streckte eine zittrige Hand aus und ächzte: »Hasse mal ’nen Euro?«

Das war Kommissar Frickes Code für »Es kann losgehen, alle in Bereitschaft«.

»Bin jetzt auf Höhe der Eisbude«, hörte ich Pascal, der etwa zwei Minuten Vorsprung hatte, durch meinen Knopf im Ohr flüstern. »Ich glaube, ich kriege schon Blasen an den Zehen.«

Sven hatte es auch gehört. »Pascal ist ’ne Zicke«, bemerkte er.

Wir schlenderten eine Weile herum. »Hoffentlich schlägt der Schlitzer heute Abend nicht zu«, meinte Sven mit einem kleinen, hoffnungsvollen Seufzer. »Dann können wir die Aktion morgen wiederholen. Bis dahin ist mein Knöchel bestimmt wieder okay. Und die Brusthaare könnte ich blondieren, anstatt sie abzurasieren. Oder ich mache sie zu meinem Markenzeichen. So wie Conchicta Wurst ihren Bart.«

Markenzeichen? Wovon redete er da?

»Jetzt bin ich einmal durch den ganzen Park gelatscht«, meldete sich Pascal im Flüsterton. »Das muss reichen. Ich will endlich aus diesen Schuhen raus. Das ist ja die Hölle.«

Sven schüttelte den Kopf. »Ihm fehlt einfach die richtige Einstellung zu seinem Job.«

Oder die Lust am Verkleiden, dachte ich und schmunzelte in mich hinein.

»Da kommt einer«, zischte Pascal plötzlich.

Sven und ich blieben alarmiert stehen.

»Hinter dem Springbrunnen.« Ein Anhauch von Panik lag in Pascals Stimme. »Der passt genau auf die Beschreibung.«

»Du bleibst hier«, sagte ich zu Sven, duckte mich und rannte quer über den Rasen in Richtung Springbrunnen. Im nächsten Moment hörte ich einen gellenden Schrei.

Als ich Pascal erreichte, lag er mit strampelnden Beinen im Gebüsch. Der Schlitzer, das Messer noch in der Hand, stand kreischend über ihm. Er hatte Pascal den BH aufgeschlitzt und schrie völlig außer sich: »Aber das ist ja ein Kerl!«

»Und du bist verhaftet«, sagte ich und zückte die Handschellen.

Der Schlitzer hatte bereits neun Frauen attackiert, ihnen den BH aufgeschlitzt und dann gedroht, ihnen die Kehle durchzuschneiden, wenn sie ihn nicht an ihren Brüsten saugen ließen.

In einem Punkt behielt Pascal übrigens Recht. Seit seiner Travestienummer rufen, immer wenn er das Revier betritt, alle im Chor: »Aber das ist ja ein Kerl!«

Und Sven hat das Geheimnis um sein »Markenzeichen« gelüftet. Er tritt jetzt nebenberuflich in einem Nachtclub auf. Künstlername: Stilettobitch.

 


Jeder Tote findet seinen Deckel

Ein Bestatter-Engelmann-Kurzkrimi

 

Daniel war in den vergangenen zwei Wochen von Tag zu Tag blasser geworden. Wie der Tod auf Puschen sah er aus, wie er so in sich zusammengesunken vor seinem Morgenkaffee saß. Mein armer Schatz!

Ich setzte mich neben ihn und kuschelte mich an ihn. Mein wunderbarer, zärtlicher, sanftmütiger Mann weckte in mir oft den Beschützerinstinkt. Ich würde alles für ihn tun. Er küsste mich und legte seine warme Hand in meinen Nacken. »Liebling, ich muss …«

Ich brachte ihn mit einem weiteren Kuss zum Schweigen. »Alles wird gut«, sagte ich leise. Gerd war zwar oben im Bad, aber ich fühlte mich allein durch seine Anwesenheit in unserem Haus irgendwie ständig belauscht. »Morgen ist Gerd weg. Dann können wir es uns wieder richtig schön machen. Wie wäre es, wenn ich uns morgen Abend ein romantisches Dinner mache und wir uns anschließend bei Kerzenlicht im Wohnzimmer lieben.«

Je schneller wir Gerds Besuch vergaßen und uns wieder auf uns konzentrierten, desto besser. Daniels Stiefvater beherrschte die Kunst, einen Menschen mit wenigen Sätzen in seinen Grundfesten zu erschüttern. Bei mir wirkte Gerds Gift nur langsam und ich konnte genug Abwehrkräfte mobilisieren, auch wenn ich oft heftig an seinen Schikanen zu schlucken hatte. Daniel aber war dem stiefväterlichen Psychoterror seit seinem sechsten Lebensjahr ausgesetzt gewesen und seine Ressourcen waren erschöpft.

»Ich werde dich verwöhnen«, versprach ich. »Ich werde dir so viel Liebe geben, dass du förmlich von innen strahlen wirst.«

Daniel reagierte nicht. Er sackte sogar noch etwas weiter in sich zusammen.

»Was ist denn, Schatz? Hat er dich wieder wegen deiner Beförderung gepiesackt?« Daniel liebte seinen Job. Er hatte keinen Ehrgeiz, es zu mehr zu bringen. In Gerds Augen machte ihn das zu einem Versager und das konnte er ihm gar nicht oft genug reinreiben.

Daniel sah auf. Seine hellblauen Augen blinzelten, als müsse er Tränen verwischen. »Er bleibt.«

»Wie lange? Doch nicht etwa noch eine ganze Woche?«, fragte ich entsetzt. Eine weitere Woche mit Gerd als Hausgast erschien mir wie eine Ewigkeit, nachdem ich mich schon so darauf gefreut hatte, ihn morgen loszusein.

»Nicht für eine Woche«, sagte Daniel düster. »Für immer«

Ich verstand nicht sofort, was er damit meinte. »Wie – für immer?«

»Ich fürchte, bis zu seinem Tod.«

»Er doch nicht etwa gefragt, ob er bei uns wohnen darf? Also, das ist wirklich dreist.«

»Von wegen gefragt! Er hat mich einfach vor vollendete Tatsachen gestellt. Das Seniorenheim hat ihm gekündigt. Morgen müssen wir seine Sachen abholen. Stell dir vor, er wusste es schon die ganze Zeit, aber er hielt es nicht für nötig, uns vorzuwarnen.«

Das war jetzt das dritte Altersheim, aus dem Gerd rausgeflogen war. Keine Chance, ihn nochmal irgendwo unterzubringen.

Daniel lehnte den Kopf an meine Schulter. »Ich verliere den Verstand, wenn ich diesen Tyrannen jeden Tag ertragen muss.«

»Du hast wenigstens einen Ganztagsjob und musst ihn nur abends und an den Wochenenden ertragen.« Ich arbeitete daheim und war Gerd ständig ausgeliefert. Ich würde die Tür zu meinem Arbeitszimmer mit Stahl verstärken und absolut schalldicht machen müssen.

Ich strich Daniel sanft über sein weiches, blondes Haar. Gerd wird hundert Jahre alt werden, dachte ich, nur um uns zu quälen.

* * *

Als Martin Engelmann das marode Bestattungsinstitut Engel der Ruhe von seinem Vater übernommen hatte, hatte er es gründlich umdekoriert. Die abgenutzten braunen Cordsessel waren cremefarbenen Ledercouchen gewichen. Heller, rotgeäderter Marmor ersetzte das trübe Grau des Teppichbodens. Holzpaneele überdeckten die Raufasertapete. Die kitschige Deko verschwand aus dem Schaufenster, das jetzt direkten Einblick in das noble Interieur gewährte.

An diesem Schaufenster drückte sich jemand die Nase platt. Martin sah von seinem Schreibtisch auf, an dem er gerade Rechnungen auf Stapel verschiedener Dringlichkeit verteilte. Er konnte es sich nicht leisten, einen potentiellen Kunden einfach vorbeiziehen zu lassen, also sprang er auf und zog dienstbeflissen die Ladentür auf. »Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte er in die heiße Sommerluft hinaus. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

Der junge Mann am Schaufenster rieb sich die Nase, errötete und wandte sich Martin zu. »Oh, ich wollte mich nur einmal umschauen.«

Dieses ungewöhnliche Ansinnen – Martin betrieb schließlich keine Boutique – befremdete ihn nicht im Mindesten. Der Kunde war König, egal ob dahingeschieden oder quicklebendig. »Gerne«, sagte er mit einer schwungvollen Geste ins klimatisierte Ladeninnere.

Der Mann folgte der Einladung. Martin nahm sich einen Moment Zeit, ihn zu studieren. Jeans, weißes Hemd und schwarzes Jackett von der Stange. Martin hatte alles von teuer über schweineteuer bis sündhaft teuer. Billigsärge gab es bei ihm nicht. Wenn dieser junge Mann nicht gerade eine reiche Tante beerbt hatte, würde er bei Engelmann nicht fündig werden.

»Schön hier.« Mit anerkennendem Lächeln sah der Mann sich um. »Richtig edel.«

Martin breitete eine Auswahl an Katalogen auf dem Marmortisch zwischen den Ledercouchen aus. »Mein Service umfasst natürlich die komplette Betreuung.«

»Eigentlich brauche ich keine Betreuung. Ich brauche nur Särge. So etwa fünf.«

Martin nickte seelenruhig, als wäre es völlig normal, Särge gleich en gros zu ordern.

»Verleihen Sie die auch?«

Martin zögerte unmerklich. »Das wäre durchaus denkbar.«

»Großartig.« Der junge Mann ergriff seine Hand, schüttelte sie eifrig und stellte sich vor. »Stefan Wenzel, der neue Gemeindepfarrer.«

Ein Pfarrer, der Särge leihen wollte. Martins Neugierde blühte auf wie der blasse Teint einer Leiche unter dem Rougepinsel. »Setzen Sie sich doch.«

»Danke.« Der junge Geistliche lächelte schüchtern. »Nun, ich erkläre Ihnen mal die Idee, die ich hatte. Sie kennen sicher die Ausstellung Körperwelten. Da stehen die Leute Schlange, um sich präparierte Leichenteile anzuschauen. Das hat mich auf eine Idee gebracht, wie ich mehr Besucher in meine Kirche locken könnte.«

»Sie meinen, dass die Gläubigen bei Ihnen Schlange stehen werden, wenn Sie die Kirche mit Särgen dekorieren?«

»Nun, nicht direkt die Kirche, aber den Saal im Gemeindehaus. Ich dachte an offene Särge mit Schaufensterpuppen drin. Ich plane diesen Sommer Themenwochen, die den Menschen die Berührungsängste mit dem Tod nehmen sollen.« Er blätterte in einem der Kataloge. »Diese Särge sehen richtig gemütlich aus.«

Der junge Pfarrer strotzte vor Geschäftstüchtigkeit, eine Eigenschaft, die Martin an seinen Mitmenschen neidlos zu würdigen wusste. »Man könnte die Besucher auch Probe liegen lassen«, bot er an.

»Könnte ich vielleicht auch einmal ...«

»Nur zu.« Martin führte Stefan Wenzel in den Ausstellungsraum. Dabei entwarf er im Geiste schon eine ansprechende Broschüre. Die Themenwochen könnten sich als wahre Goldgrube für ihn erweisen.

* * *

»Können wir das nicht ein andermal machen?« Daniel, der sich gerade von einer schweren Erkältung erholte, lag auf der Couch und atmete flach, um keinen Hustenanfall auszulösen.

Mir war klar, dass er sich gegen Gerd nicht lange würde durchsetzen können. Also musste ich mal wieder dazwischengehen. Das hatte ich, seit Gerd fest bei uns wohnte, ständig getan. Es waren die anstrengendsten Monate meines Lebens gewesen, denn Gerd in seine Schranken zu weisen, erzeugte bei mir eine Art emotionalen Muskelkater. »Deine Einkäufe haben bis nächste Woche Zeit«, sagte ich mit fester Stimme zu ihm.

Der ignorierte mich. Er thronte im Lehnsessel und verpestete die Luft mit Zigarrenrauch. Verbote waren ihm schnurz, Rücksichtnahme für ihn ein Fremdwort. »Kein Wunder, dass dein Chef keine Hoffnungen in dich setzt«, ätzte er Daniel an. »Jemanden, der ständig krankfeiert, würde ich dich auch nur in den unteren Etagen beschäftigen, wo es nicht um wichtige Entscheidungen geht. Deine Unzuverlässigkeit wird dich noch deinen Job kosten.«

Daniel hustete schwach und schloss die Augen.

Warum hatte Gerd sich nicht angesteckt? Ich spürte schon ein ziemlich heftiges Kratzen im Hals, aber Gerd war das blühende Leben.

»Nimm doch ein Taxi«, schlug ich vor.

»So weit kommt es noch«, herrschte Gerd mich an. »Da habe ich einen fahrtüchtigen Sohn im Haus und soll mich von irgendeinem stinkenden Kanaken durch die Gegend kutschieren lassen.«

»Unterlass diese rassistischen Bemerkungen!« Ich ertappte mich immer öfter dabei, wie ich Gerd anschnauzte. Meinem harmoniebedürftigen Daniel tat ich damit keinen Gefallen. Schnell lenkte ich ein. »Ach, weißt du was, ich fahre dich. Bringen wir’s hinter uns.«

Gerd erhob sich schnaubend aus seinem Sessel. »Na also, warum nicht gleich?«

Vier Stunden später war ich mit meiner Kraft am Ende. Die Einkäufe hatten sich endlos hingezogen, weil Gerd alle Preise bis in den Mikrocentbereich verglich und nachrechnete. Die Behördengänge waren dadurch erschwert worden, dass Gerd sich einen Sport daraus machte, Beamte umso lauter zu beschimpfen, je zuvorkommender sie ihn behandelten. Dazu kamen die sommerliche Hitze und meine beginnende Erkältung. Ich war in Schweiß gebadet und fühlte mich elend.

Ich legte den Gurt an, setzte den Blinker und wartete, den Blick auf den Rückspiegel geheftet. Hinter uns rollte eine Blechlawine Richtung Innenstadt.

»Ihr müsstet mal die Klimaanlage warten lassen«, fand Gerd. »Die Hitze hier drin ist eine Zumutung für einen alten Mann.« Er ließ das Fenster herunter.

»Mach es wieder zu, ich vertrage keine Zugluft.«

»Wenn du dich so in Watte packst, wie Maria es mit Daniel getan hat, wirst du bald genau so ein Waschlappen sein wie er.«

Ich legte den Leerlauf ein und griff in die Türarmatur, von der aus ich alle vier Fenster bedienen konnte. Ich drückte den »Hoch«-Knopf für das Beifahrerfenster. Nichts geschah. Gerd hatte den Finger fest auf dem Knopf an seinem Fenster und blockierte meine Bemühungen. »Jetzt fahr los, da hinten kommt eine Politesse und dein Parkschein ist längst abgelaufen. Du warst ja zu geizig, um mehr Geld in den Automaten zu werfen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und verzichtete darauf, Gerd zu erklären, dass ich den Betrag für die Höchstparkdauer eingeworfen hatte, was einem Menschen mit normalem Einkaufsverhalten doppelt und dreifach gereicht hätte.

Immerhin war der Gott der grünen Ampeln mir auf der Rückfahrt gnädig.

»Halt!«, rief Gerd plötzlich.

Ich erschrak, bremste und hätte fast einen Auffahrunfall verursacht. Hupend überholte ein roter Golf. »Was ist denn?«

Gerd zwängte sich schon aus dem Auto. »Das muss ich mir ansehen.« Er wies auf ein Banner, das quer über den Eingang zum Gemeindesaal gespannt war: Beerdigungsrituale rund um die Welt. »So ein neumodischer Schwachsinn. Dem jungen Pfaffen ist wohl gar nichts heilig.«

Ich fand einen Parkplatz und eilte dem davonstapfenden Alten nach, der kurz darauf im Gemeindehaus verschwand. Im Saal waren Exponate aufgebaut. Miniaturen von Bestattungsriten, mit Männchen und Häuschen, wie man sie auf Modelleisenbahnen findet. Kleine Scheiterhaufen, Sarkophage, Pyramiden. Da hatte sich jemand viel Mühe gegeben.

Kreuz und quer im Raum standen offene Särge.

»Da sind ja Leichen drin.« Gerd packte eine bleiche Frau an den Brüsten. »Steinhart. Könnten auch Schaufensterpuppen sein. Moralischer Verfall, wo man hinsieht. Und was ist das?« Er ging zu einem Sarg, der an Prunk kaum zu überbieten war. Gepolstert, mit Seide ausgekleidet. Innenbeleuchtung, Intarsien, Goldgriffe, alles nur vom Feinsten.

»Der gefällt mir«, stellte Gerd fest. »Ich werde testamentarisch verfügen, dass ihr mich in so einem Sarg begrabt. Aber dein Hänfling von einem Mann wird wahrscheinlich eher unter die Erde kommen als ich.«

Ich schielte auf das Schild, das neben dem Sarg auf einer Stelltafel prangte: »Dieser Sarg wurde uns großzügig zur Verfügung gestellt vom Bestattungsinstitut Engel der Ruhe. Sie dürfen darin Probe liegen. Mit der Fernbedienung steuern Sie den Deckel hoch und runter. Bitte nur benutzen, wenn mindestens eine weitere Person anwesend ist.«

Gerd hatte die Fernbedienung im Sarginnern schon entdeckt und drückte auf einen Knopf, auf dem ein Pfeil nach unten wies. Ein kleiner Motor sprang an und der Sargdeckel, der an einer Flaschenzugkonstruktion darüber hing, glitt sachte nach unten. Gerd fuhr ihn wieder hoch.

»Lass uns endlich gehen«, bat ich.

Natürlich ließ Gerd sich nicht hetzen. Mit einem »Jetzt erst recht«-Gesicht stieg er auf den stabilen Hocker, der neben dem Sarg stand. »Reich mir mal die Hand.«

Mit viel Ächzen und Stöhnen drapierte sich Gerd im Sarg. Ich beobachtete fasziniert, wie der schwere Deckel sich herabsenkte, um dann mit einem satten, zufriedenen Ruck einzurasten.

* * *

»Auf unser Werk«, sagte Stefan Wenzel, mit dem Martin Engelmann sich inzwischen duzte.

»Auf einen Pfarrer, an dem ein Ingenieur verloren gegangen ist.« Martin stieß mit ihm an. Sie leerten die Gläser.

Unverzüglich füllte Stefan nach. »Auf die Kinder, die die Miniaturen gebaut haben.«

Sie hätten sicher noch weitere Gründe gefunden, Wein nachzuschenken und sich zuzuprosten, wenn es nicht plötzlich Sturm geklingelt hätte.

Stefan murmelte eine Entschuldigung und ging öffnen, woraufhin eine gehetzte Frauenstimme erklang. Martin hörte die Worte »Sarg« und »Deckel« heraus und hastete in den Flur. »Ist etwas passiert?«

»Nur ein kleines Problem mit dem Flaschenzug.« Stefan wandte sich an die Frau. »Ganz ruhig. Das haben wir gleich.«

Die junge Frau befand sich in einem Zustand völliger Auflösung. Schweißnasse Strähnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst.

Zu dritt machten sie sich auf den Weg rüber ins Gemeindehaus.

»Was ist denn genau passiert?«, erkundigte sich Stefan.

»Mein Schwiegervater wollte unbedingt Probe liegen. Ich habe alles getan, um es ihm auszureden. Er ist achtzig und leidet an hohem Blutdruck. Schon während der Fahrt hat er dauernd über die Hitze gejammert. In dem stickigen Sarg – das muss die Hölle sein. Aber er ist ja so starrköpfig. Als der Deckel dann nicht gleich wieder hochging, dachte ich, er wollte mir nur einen kleinen Schreck einjagen. Aber die Minuten verstrichen, und es rührte sich nichts. Da bin ich in Panik geraten. Ich habe versucht, den Deckel hochzuheben, aber der ist ja so verteufelt schwer.« Sie schlug sich vor den Mund. »Entschuldigung.«

Stefan tätschelte ihre Schulter. »Schon gut. Der Teufel macht es uns gerne schwer.«

Sie betraten den Saal. Martin führte die junge Frau zu einem Stuhl. »Jetzt setzen Sie sich erst mal hin und atmen tief durch.« Dann ging er zu Stefan, der um den geschlossenen Sarg herum nach etwas suchte.

»Die zweite Fernbedienung lag doch hier irgendwo.«

»Da.« Martin deutete unter den Wagen, auf dem der Sarg stand. »Sie muss runtergefallen sein.«

Stefan, der schlanker und flinker war als Martin, krabbelte drunter und barg die Fernbedienung. Er drückte den »Hoch«-Knopf. Sofort setzte sich der Deckel gehorsam in Bewegung und gab einen unerfreulichen Anblick frei.

* * *

»Wenn ich es ihm nur irgendwie ausgeredet hätte.« Gedankenverloren spielte ich am Knopf des elektrischen Fensterhebers herum.

Daniel, der mit ruhiger Hand steuerte, sagte: »Niemand macht dir einen Vorwurf, Liebling. Gerd hätte den tödlichen Herzinfarkt vielleicht so oder so erlitten. In seinem Alter und bei den Cholesterinwerten war es nur eine Frage der Zeit.« Er klang so ausgeglichen wie schon lange nicht mehr.

Am Kircheneingang begrüßte uns Pfarrer Stefan Wenzel. »Mein Beileid«, sagte er aufrichtig. Er war zwei Tage nach dem Vorfall bei uns gewesen und hatte sich tausendfach entschuldigt. Da der motorgesteuerte Deckel seine Idee gewesen war, fühlte er sich für den tragischen Unfall moralisch verantwortlich.

Auch dem Bestattungsunternehmer war die Sache furchtbar peinlich gewesen, darum hatte er uns einen großzügigen Rabatt eingeräumt. Ich entdeckte Herrn Engelmann am Eingang zum Friedhof, wo er Hochglanzbroschüren verteilte. Ich nickte ihm zu und er winkte freundlich zurück.

Es war alles so einfach gewesen. Nachdem der Sargdeckel an seinem Bestimmungsort gelandet war, hatte ich die zweite Fernbedienung auf dem Deckel des benachbarten Sargs entdeckt. Ein Wink des Himmels. Schnell hatte ich danach gegriffen und den »Runter«-Knopf gedrückt. Es war das gleiche Prinzip wie beim elektrischen Fensterheber: Gerd konnte den Deckel nicht mehr hochfahren, weil ich den Mechanismus blockierte.

Ich hatte tapfer durchgehalten, bis sich im Sarg nichts mehr rührte, erst dann hatte ich den Knopf losgelassen.

Davon würde ich meinem sensiblen Daniel sicher nie etwas erzählen, um ihn nicht zu belasten. Er hatte es im Leben schon schwer genug gehabt.

 


Rattenscharf gewürzt

Es war ein echter Schock für Dirk, Britta bitterlich weinend auf den Tresen gestützt zu sehen. Etwas ratlos stand er da, die Schachtel mit den Flugblättern in der Hand.

Brittas Bistro feiert 5-jähriges Bestehen. Feiern Sie mit in Issums einzigem Lokal, in dem Sie Diebels nicht nur trinken, sondern auch essen können.

Darunter war die Jubiläumsspeisekarte abgedruckt: Rinderbraten Bierbrauer Art, Rippspeer in Biersauce, Altbiersuppe und Bierpfannkuchen mit Sevelener Spargel.

Dirk stellte die Schachtel ab und legte Britta zögernd eine Hand zwischen die Schulterblätter. »Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn in der Jubiläumswoche doppelt so viele Gäste kommen sollten, kriegen wir das locker auf die Reihe.«

»Alles was ich mir aufgebaut habe«, schluchzte Britta, drehte sich um und klammerte sich an ihn. »Erst hat Henning sich mit Gulasch vollgestopft, und dann ... dann ...«

Also war es gar nicht der Stress, der ihr zu schaffen machte. Nun, die Tischmanieren von Brittas Mann waren ein Thema, auf dem sie oft herumritten. Henning verfügte über so gut wie keinen Geruchssinn. Damit ihm nicht alles wie eingeweichte Pappe schmeckte, musste er kräftig nachwürzen. Salz und Pfeffer aus elektrischen Mühlen, Edelstahl, Profigeräte. Die hatte Dirk den beiden zur Hochzeit geschenkt. Und damit wurde Brittas Kochkunst jetzt zugesalzen und totgepfeffert. Dirk stellte sich vor, dass Henning jetzt alles wie scharfe, versalzene Pappe schmeckte. Ekelhaft. Aber war das ein Grund, in Tränen auszubrechen?

»Und dann was?«

Britta nahm das Taschentuch, das Dirk ihr reichte, und schnäuzte sich. »Dann hat Henning die Bombe platzen lassen. Er wird das Bistro verkaufen. Er wurde richtig patzig, weil ich angeblich nicht bemerkt habe, wie gestresst er in letzter Zeit ist. Seine Firma steckt in ernsten finanziellen Schwierigkeiten. Das konnte ich doch nicht ahnen.«

»Monika hat auch nie etwas erwähnt.« Monika war Hennings Sekretärin und Stammgast im Bistro. »So schlimm wird es schon nicht sein. Reicht es nicht, wenn Henning eine Hypothek auf das Bistro aufnimmt?«, schlug Dirk vor.

»Angeblich nicht. Er sagte, seine Firma stünde vor dem sicheren Konkurs. Er muss schnell handeln, und das Bistro ist nun mal die lukrativste seiner Immobilien, wegen der Nähe zum His-Törchen.« Sie drückte das zerknüllte Taschentuch an ihre Backe, wie ein Kind, das Trost sucht. »Henning will alles, was ich mir aufgebaut habe, einfach verkaufen.«

»Der Käufer könnte doch deinen Pachtvertrag übernehmen, dann ändert sich für dich nichts.«

»Schön wär’s, aber es gibt keinen Pachtvertrag mehr. Der ist mit unserer Heirat erloschen, sagt Henning.«

»Habt du denn überhaupt nichts mitzureden in der Sache?«

»Nein, denn es gibt einen Ehevertrag mit allen möglichen Klauseln, die ich nie ganz verstanden habe. Henning hat sie mir gestern erklärt. Um es auf den Punkt zu bringen: Ihm gehört alles, mir so gut wie gar nichts. Angeblich ist das nur zu meinem Besten, damit ich nicht für seine Schulden geradestehen muss.«

»Die Sache schmeckt mir nicht. Ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht. Ach Dirk.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. So nah war sie ihm noch nie gewesen. »Nachher kommt ein Kaufinteressent.«

Dirk streichelte ihr über den Rücken. »Dem machen wir die Sache schon madig.«

»Keine Chance. Henning kommt auch.« Die nächste Tränenflut bahnte sich an.

Schnell schob er Britta in die Küche, um sie mit Arbeit abzulenken. »Die Sache ist noch lange nicht gegessen.« Er zog ihr die Schürze über, holte einen Stapel Eierkartons aus der Speisekammer, hob den Holzdeckel vom Mehltopf, stellte den Messbecher unter den Zapfhahn und drückte ihr den Schneebesen in die Hand. Dann schälte er Spargel und versuchte dabei, den Schock zu verdauen.

Die Hintertür ging auf. Kurz darauf stand Henning in der Küche. »Lasst euch von mir nicht stören. Und seid höflich zu Frau Hansen.« Er sah auf seine Rolex. »Sie muss jeden Augenblick hier sein.«

Henning ging nach vorne, um aufzuschließen. Dirk folgte ihm neugierig und begann, die Stühle von den Tischen zu nehmen. Ein Wagen kam die Straße herangebraust. Surrender Porschemotor, Cabrio, rot, edel und schnittig, eine Spur zu schnell, aber gekonnt abgebremst und millimetergenau eingeparkt. Die Frau, die dem Wagen entstieg, war hochbeinig, elegant gekleidet, perfekt frisiert, dezent geschminkt.

»Frau Hansen?« Hennings fragende Begrüßung hatte mehr Charme, als Dirk ihm zugetraut hätte.

Sie streckte die Hand aus. Hennings Hand schoss vor und griff begierig zu. Ein Händedruck wie ein Vorspiel. Dirk bekam von Frau Hansen ein kurzes Kopfnicken, das er brummelnd erwiderte. Henning führte Frau Hansen herum. Sie wollte jeden Winkel sehen und stellte tausend Fragen.

Britta und Dirk setzten ihre Vorbereitungen fort. Zum ersten Mal in all den Jahren flog ein Pfannkuchen beim Wenden in hohem Bogen an der Pfanne vorbei und klatschte auf die heiße Herdplatte. Schnell kratzte Britta ihn ab und verbrannte sich dabei den Zeigefinger. Dirk führte sie zur Spüle und ließ kaltes Wasser über ihre Hand laufen, dann reinigte er die Herdplatte.

Danach zog es ihn wieder in den Schankraum, wo Henning und Frau Hansen sich bestens unterhielten. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Henning gerade mit einer nonchalanten Geste zur Bar.

Frau Hansen verneinte dankend. »Ich habe noch einen weiteren Termin.« Visitenkarten wurden getauscht. Sekunden später saß sie wieder in ihrem schnittigen Cabrio und zischte davon.

Britta erschien neben Dirk, den verletzten Zeigefinger im Mund. »Und?«

Henning war schon an der Tür. »Wir besprechen das heute Abend. Ich muss in die Firma.«

Dirk fühlte sich irgendwie betrogen, sozusagen stellvertretend für Britta, denn er fragte sich, wieso Henning für einen Drink mit Frau Hansen Zeit gehabt hätte.

* * *

Eine Hand auf dem Fahrradsattel, stand Dirk vor der zweigeschossigen Villa mit dem protzigen HB über dem Türbogen – Henning Bredel. Er klingelte und wartete.

Aus der Jubiläumsfeier von Brittas Bistro war ein rauschendes Abschiedsfest geworden. Zwei Wochen später, während der alljährlichen Rämmi-Dämmi-Tage, hatten Britta und er, quasi als Nachschlag, noch einmal ihren traditionellen Stand vor der Brauerei bewirtschaftet. Danach war Dirk in ein tiefes Loch gefallen. Schlimmer als die Arbeitslosigkeit war die Tatsache, dass Britta ihm unheimlich fehlte. Da er vermutete, dass sie sich noch schlimmer fühlen musste als er, hatte er die Idee mit dem Ausflug in die Sevelener Heide gehabt. Picknick, Spaziergang am See, sich ausquatschen, Zukunftspläne schmieden, so stellte er sich das vor.

Britta öffnete und strahlte ihn an. »Optimales Wetter«, sagte sie. »Ich hole nur schnell mein Fahrrad aus der Garage.«

Eine halbe Stunde später hatten sie einen gemütlichen Platz gefunden, schattig, mit herrlichem Blick über Wiesen und Pferdekoppeln. Dirk packte die Satteltaschen aus. »Ich habe mir überlegt, dass wir einen Picknickservice eröffnen könnten.«

Britta probierte mit den Fingern etwas Nudelsalat. »Zu spät. Ich habe gestern einen Arbeitsvertrag unterschrieben. Silke war bei uns zum Abendbrot und hat mir angeboten –«

»Wer ist Silke?«

»Silke Hansen.«

Dirk verzog das Gesicht.

»Sie hat das Bistro zu einem Kunstshop umbauen lassen. Morgen fange ich bei ihr an. Und übermorgen ist Eröffnung.«

»Kunstshop«, schnaubte Dirk.

»Für dich hat sie auch einen Job. Komm doch morgen vorbei und schau es dir an.«

Es passte ihm zwar nicht, aber natürlich würde er das Angebot annehmen, denn so wäre er wieder mit Britta zusammen. »Schön, aber das mit dem Picknickservice können wir ja mal im Hinterkopf behalten.«

»Vielleicht kann ich Henning überreden, mir etwas Startkapital zu leihen. Er trifft sich heute mit seinen Gläubigern. Danach weiß er, wie es weitergeht mit der Firma. Und jetzt lass uns den Nachmittag genießen. Hm, dieser Nudelsalat ist genial.«

Erst am Abend radelten sie heim. Als sie vom Feldweg auf die Bundesstraße einbogen, dämmerte es bereits. Der Feierabendverkehr war längst abgeflaut. Dirk ließ seinen Blick zufrieden auf Brittas Kehrseite ruhen.

Er hörte den surrenden Motor erst, als das Cabrio mit offenem Verdeck schon an ihm vorbeirauschte. Viel zu schnell zog die Fahrerin wieder nach rechts und rammte beinahe Britta. Dirk bremste fluchend.

Britta kippte und fing sich ab. »Verdammter Verkehrsrowdy!«

»Das war Silke«, stellte Dirk fest. »Und hast du gesehen, wer neben ihr saß?«

»Nee. Es ging alles so schnell.«

»Dein Mann.«

Sie sahen sich an. Langsam zog Britta die Augenbrauen zusammen. »Das kapier ich nicht.«

* * *

Am nächsten Morgen fuhr Dirk zum ehemaligen Bistro. Das Brauereischild war ebenso demontiert worden wie der neongrüne Schriftzug. Dafür prangte dort Art and More in edlem Understatement rot auf schwarzem Grund.

Silke war gerade dabei, das letzte Relikt abzuschrauben, den Kasten mit der Speisekarte. »Wie kommt man eigentlich darauf, alles mit Bier zu kochen? Bistros sind doch etwas Französisches, da gehört mit Wein gekocht«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.

Dirk zuckte die Schultern. »Na, wenn man die Brauerei gleich um die Ecke hat, bietet es sich doch an.« 

Unter Art and More konnte er sich herzlich wenig vorstellen, auch nicht, nachdem Silke ihm und einer stillen, in sich gekehrten Britta den minimalistisch gestalteten Verkaufsraum gezeigt und sie mit Schlagworten beschossen hatte. Filigrane Skulpturen, verfremdete Porträts, individuelle Rahmungen, galvanische Vergoldungen. Immerhin war die Bar erhalten geblieben, nur gab es hier jetzt nicht mehr Fassbier, sondern Mokkavariationen und Sektcocktails.

»Ihr beide werdet vormittags die Stellung halten«, erklärte Silke, denn sie gedachte, immer erst so gegen Mittag aufzukreuzen. Bis dahin sollte Britta Aufträge notieren, Termine vereinbaren, Kunden mit Mokka abfüllen, über Kunst plaudern, das Telefon beantworten und Lieferungen entgegennehmen. Dirk war der Mann fürs Grobe: Skulpturen herumwuchten, gerahmte Bilder an die Kundschaft liefern und dergleichen. 

Zuletzt führte Silke sie in die ehemalige Küche, die sich jetzt Atelier nannte. Nur der Dunstabzug war geblieben, neuerdings futuristisch glasummantelt. Überhaupt sah es hier aus wie in einem Chemielabor. »Ich habe einen stärkeren Motor und einen Spezialfilter in den Abzug einbauen lassen, damit er den Richtlinien für den Umgang mit giftigen Dämpfen entspricht. Beim galvanischen Vergolden arbeite ich nämlich mit Kaliumzyanid.«

Dirk nickte, aber Silke sah ihm sein Unwissen an. »Ein Salz der Blausäure. Hochgiftig. Man braucht eine Lizenz, um damit zu arbeiten.« Sie schloss einen Schrank auf, auf dem ein Totenkopf prangte, und holte ein Schraubglas mit farblosen, an grobkörniges Speisesalz erinnernden Kristallen heraus. «Davon müsst ihr die Finger lassen. Schon einige hundert Milligramm wirken sofort tödlich. Atemlähmung. Sollte es hier drin mal nach Bittermandel riechen, dann gibt es nur eins: raus, aber schnell.«

Dirk seufzte. Aus Brittas gemütlichem Reich, in dem es nach Biersauce und Kräutern geduftet hatte, war eine Giftküche geworden, die er tunlichst meiden würde.

»So, ich muss mal kurz weg.« Silke nahm ihre Handtasche. »Ich hab’ tausend Sachen zu erledigen. Ihr könnt inzwischen die Mokkatassen auspacken und in das Regal hinter der Theke einordnen.« Und schon entschwand sie.

Britta blickte ihr finster nach. »Erst hat sie mir mein Bistro weggenommen, und jetzt auch noch meinen Mann.«

»Hast du mit Henning gestern Abend darüber geredet? Ich meine, es könnte tausend Gründe geben, warum er bei ihr im Wagen saß.«

»Ich kam gar nicht dazu, ihn zu fragen. Er hat mir seinen Tagesablauf genau geschildert, jede einzelne langweilige Besprechung. Ein Ausflug in Silkes Cabrio kam dabei nicht vor. Und er will jetzt jeden Morgen etwas für seine Fitness tun, hat er gesagt. Golf und so. Kommt dir das auch verdächtig vor?«

Sie bückte sich, öffnete einen Umzugskarton und holte eine Tasse mit Tigermuster heraus. Gezielt knallte sie sie gegen eine Skulptur. »Die Stellung halten. Pah! Während wir hier den Sekt kühlen, wird diese falsche Schlange es jeden Morgen heiß und hemmungslos mit Henning treiben. Sicher lachen sie sich kaputt über die naive, kleine Pfannkuchenköchin, die von nichts eine Ahnung hat.« Ein Sektglas teilte das Schicksal der Mokkatasse.

Dirk fegte die Scherben zusammen. 

In dem Moment betrat Hennings Sekretärin Monika den Laden. »Hallöchen«, legte sie los, ohne die angespannte Atmosphäre wahrzunehmen. »Ich habe heute frei und wollte mir mal euren neuen Wirkungskreis ansehen. Schön hier. Richtig edel, was? Tut gut, so ein Tapetenwechsel. Immer nur kochen, kochen, kochen, das ist ja auf die Dauer nichts.«

Dirk wollte eine berichtigende Bemerkung dazwischenschieben, aber Monika holte nur kurz Luft und plapperte weiter. »Die Ausstattung war sicher schweineteuer. Ist schon eine feine Sache, wenn man Geld wie Heu hat. Nicht, dass ich neidisch wäre. Mein Gehalt ist ja sehr großzügig. Und jetzt hat Henning auch noch einen Assistenten für mich eingestellt. Der kam wie gerufen. Ich wusste manchmal nicht, wo mir der Kopf stand. Die Aufträge haben sich dieses Jahr verdoppelt. Davon wurde mein Geschäft ja nicht gerade weniger.«

Dirk kam es vor, als hätte er eine blausäurebedingte Atemlähmung, denn er wollte fragen: »Was ist mit dem drohenden Konkurs?«, brachte aber kein Wort heraus.

»Tja, ich muss dann mal weiter. Wirklich superschick, dieser Kunstshop. Schönen Tag noch.«

Kaum hatte sich die Tür hinter Monika geschlossen, ließ Dirk scheppernd die Kehrschaufel samt Scherben fallen. »Was hat sie da gesagt? Die Aufträge haben sich verdoppelt? Es hat nie einen drohenden Konkurs gegeben, ist dir das klar?«

Britta knallte die Faust auf die Theke. »Henning hat mich ausgebootet. Womöglich ist Silke schon seit längerem seine Geliebte und er hat ihr das Bistro geschenkt. Wie konnte ich mich nur so verarschen lassen?«

Ein Kerl in speckiger Lederjacke betrat den Laden. Britta flüchtete ins Atelier. Dirk konnte verstehen, dass sie jetzt lieber allein sein wollte. Der Kerl sah sich um, tatschte alles an.

»Sie machen auch Vergoldungen?«, fragte er.

»Ja, aber ich kenne mich damit nicht aus. Am besten kommen Sie morgen wieder, wenn der Laden offiziell geöffnet ist. Frau Hansen kann Ihnen dann alles genau erklären.«

»Ich möchte einen Revolver vergolden lassen. Geht das?«

»Sicher.« Dirk hatte es jetzt noch eiliger, den Kunden loszuwerden, weil ihm bewusst geworden war, dass Britta im Atelier allein war. Allein mit dem Giftschrank, an dem noch der Schlüssel steckte. Wenn Britta sich nun etwas antat?

»Wann, sagten Sie, kommt Frau ... äh?«

»Hansen. Die Eigentümerin.« Dirk drückte dem Kerl eine der Visitenkarten in die Hand, die er neben der Kasse liegen sah – rote Schrift auf schwarzem Grund, genau wie das Ladenschild.

Kaum war der Kunde zur Tür raus, kam Britta in den Laden zurück. Sie sah an Dirk vorbei. »Entschuldige mich bei Silke. Ich gehe heim.«

Dirk war nicht wohl dabei, sie gehen zu sehen.

* * *

Um sechs Uhr abends klingelte es bei Dirk, wenige Minuten, nachdem er heimgekommen war. Britta stand vor der Tür. Sie wirkte wie ferngesteuert. Keine Tränen mehr, sondern eine starre Maske der Selbstbeherrschung. »Du hast mich immer geliebt, nicht wahr?«, stellte sie fest.

Dirk nickte, half ihr aus dem Mantel, führte sie zur Couch. Sie schmiegte sich an ihn. »Küss mich.«

Eigentlich wollte er sie fragen, was inzwischen passiert war. Doch ihre Lippen schmeckten so gut. Ihre Anspannung löste sich. Sie schien alles um sich herum zu vergessen, gab sich ihm so selbstverständlich hin, als hätte es Henning nie gegeben.

Hinterher lag sie selig an seiner Brust. Aber dann schreckte sie mit einem Mal hoch. »Mein Gott, was habe ich getan?«

»Wie – was habe ich getan? Ich dachte, zwischen dir und Henning ist es aus?«

»Ich meinte nicht, dass wir miteinander geschlafen haben. Ich ... Gott, ich habe etwas Schreckliches getan. Du weißt doch, das Zyanid, vor dem Silke uns gewarnt hat. Als ich allein im Atelier war, habe ich ein bisschen davon in ein anderes Schraubglas abgefüllt und es daheim in Hennings Salzstreuer getan. Ich habe ihm eine serbische Bohnensuppe vorgekocht. Und wenn er sie nachwürzt, wird er es nicht mit Salz tun, sondern mit Zyanid. Ich wollte ihn töten.«

»Blausäure riecht intensiv nach Bittermandel. Damit kann man jemanden nicht so leicht vergiften«, sagte Dirk.

»Henning ist doch nasentaub! Ich habe noch den Tisch gedeckt, bevor ich ging. Platzteller, Suppenteller, Löffel, Wasserglas, Serviette. Ich wollte es Henning so leicht wie möglich machen, sich zu vergiften. Wie konnte ich so rachsüchtig sein?« Sie sprang aus dem Bett. »Ich muss ihn anrufen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

Ihre Panik übertrug sich auf Dirk. Wenn Henning starb, würde man Britta ruckzuck überführen. Bestimmt würde man sie in der Gefängnisküche arbeiten lassen. Eine schreckliche Vorstellung. Riesige Töpfe, in denen alles zu Brei verkochte. Einfach unappetitlich.

Daheim meldete Henning sich nicht. Britta versuchte, ihn auf seinem Handy zu erreichen, bekam aber nur die Mailbox. Sie klaubte ihre verstreuten Klamotten zusammen und schlüpfte hinein. »Ich fahre heim.«

»Ich bringe dich hin. Du bist jetzt nicht fahrtüchtig.« Außerdem brauchte sie seine Hilfe. Es gab bestimmt Spuren zu beseitigen. Oder Hennings Leiche. Dirk war zu allem entschlossen.

Während der kurzen Fahrt weinte und betete Britta unablässig: »Bitte, lass Henning noch am Leben sein. Vielleicht war ja die Batterie in der Salzmühle leer. Oder Henning hatte keinen Appetit auf Bohnensuppe.«

Das Haus war dunkel, abgesehen von den angestrahlten Buchsbäumen, die den Gartenweg säumten. Zitternd kämpfte Britta mit dem Türschloss.

»Guten Abend.«

Britta fuhr herum. Beim Anblick der zwei uniformierten Polizisten sackten fast die Beine unter ihr weg. Dirk stützte sie.

»Können wir kurz mit rein kommen?«

Im Wohnzimmer nahmen sie Brittas und Dirks Personalien auf, dann kam der Schock: »Frau Bredel, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann tot ist. Ebenso eine gewisse Silke Hansen. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Wir arbeiten für sie«, sagte Dirk, weil Britta keinen Laut rausbrachte.

Aus dem Mord war ein Doppelmord geworden. Dirk stellte sich vor, wie Henning beim Essen zusammenbrach, wie Silke sich noch bis zum Telefon schleppte und den Notarzt rief.

Britta erstickte fast an unterdrückten Schluchzern.

Einer der Polizisten sagte sanft: »Vielleicht tröstet es sie, dass Ihr Mann nicht leiden musste. Er war sofort tot. Bei Frau Hansen sah es zunächst so aus, als könnte sie gerettet werden, aber sie verstarb noch im Krankenwagen.«

Dirk überlegte fieberhaft, wie er Britta da raushauen konnte. Kollektiver Selbstmord. Schließlich gehörte das Zyanid der Hansen. Britta hatte theoretisch überhaupt keinen Zugang dazu. Er musste die Mordwaffe verschwinden lassen. Den Salzstreuer. Sein Hochzeitsgeschenk. Er entschuldigte sich und ging ins Esszimmer. Platzteller, Suppenteller, Löffel, Wasserglas, Serviette: Alles lag unberührt da, so wie Britta es beschrieben hatte.

Dirk verstand gar nichts mehr. Als er ins Wohnzimmer zurückging, hörte er den Polizisten zu Britta sagen: »Frau Hansen und Ihr Mann haben heute Abend gemeinsam gegessen.«

Britta schluchzte auf. »Ich weiß. Ich habe sie ver-«

»Wo haben sie gegessen?«, ging Dirk hastig dazwischen.

»Bei Pötters. Dieser vornehme Schuppen an der Autobahnabfahrt.«

Dirk sah, wie sich ungläubige Erleichterung auf Brittas Gesicht ausbreitete.

»Es ist auf dem Heimweg passiert«, fuhr der Polizist fort. «Frau Hansen saß am Steuer. Sie bog vom Parkplatz auf die B58, ohne auf den Verkehr zu achten. Sie dürfen dem LKW-Fahrer keine Vorwürfe machen. Er hat noch versucht auszuweichen, aber es ging einfach alles zu schnell.«

 


Schlag zu!

Kaum schlossen sich die Schatten der Bäume über mir, begann ich zu frösteln. Nur etwa fünfhundert Meter lang war der Weg, der sich laubbedeckt durch den Wald wand, aber mir kam es vor, als müsse ich einen Dschungel voller Gefahren durchqueren.

Ich zog den Reißverschluss meiner wattierten Jacke hoch. Auf halbem Weg verklemmte er sich in einer Stofffalte.

»Scheiße«, fluchte ich und fühlte mich gleich ein bisschen besser, als meine Angst in Wut umschlug. Wut auf mich selbst, weil ich glaubte, das hier tun zu müssen. Wut auf den Kerl, der meine beste Freundin Marina niedergeschlagen, vergewaltigt und zuletzt fast erwürgt hätte. Wäre nicht ein Jogger vorbeigekommen, hätte Marina diesen Wald nicht lebend verlassen.

Ich ging weiter, zählte dabei die Schritte, um mich abzulenken. Summte eine Melodie. Lockerte immer wieder die Schultermuskeln, die sich sofort wieder verspannten. Drehte mich alle paar Schritte um. Blieb stehen, lauschte, glaubte, etwas rascheln zu hören.

»Anfang Dreißig«, hatte Marina gesagt, als die Polizei sie bat, den Täter zu beschreiben. »Mindestens eins achtzig groß. Schwarze Locken. Breite Nase. Drei Piercings an der rechten Augenbraue.«

Wenn sie den Kerl fassten, würde ich ihm jedes Piercing einzeln ausreißen!

Die Hände fest in die Taschen gestopft, schritt ich tapfer aus. Summte weiter. Dann fiel mir ein, was Hassan gesagt hatte: »Lass deine Hände immer frei schwingen, spann den Bizeps dabei ganz leicht an, rhythmisch, das pumpt Blut in die Muskeln. Du musst bereit sein, jederzeit zuzuschlagen.«

Jana, die Unsicherste im Selbstverteidigungskurs, hatte gefragt, ob das nicht schrecklich anstrengend wäre, auf die Dauer. »Natürlich musst du nicht ständig so herumlaufen. Nur in Situation, die dir bedrohlich erscheinen. Zum Beispiel, wenn du nachts allein unterwegs bist. Dann ist es wichtig, dass du nicht die klassische Opferhaltung einnimmst: eingezogener Kopf, angespannte Schultern, Hände in den Taschen. Damit sendest du die falschen Signale.«

Hassan hatte ebenfalls schwarze Locken und eine breite Nase, darum hatte Marina sich nach der Schnupperstunde geweigert, den Kurs zu machen, dabei hatte ich mich ihr zuliebe angemeldet. Damit sie aktiv gegen ihr Trauma anging. Es sei nicht nur wegen der Ähnlichkeit des Trainers mit ihrem Vergewaltiger, hatte Marina gesagt, sie wollte solche Situationen nicht mehr erleben, auch nicht gestellt.

Ich nahm die Hände aus den Taschen, öffnete sie, ballte sie wieder, ging hoch erhobenen Hauptes weiter und hoffte, dass ich nicht so verkrampft wirkte, wie ich mich fühlte. Hinter jedem Baum vermutete ich den potenziellen Angreifer. Würde ich in freier Wildbahn genauso schlagkräftig sein wie im Trainingsraum? Da hatte ich Hassan einige blaue Flecken verpasst und war stolz darauf gewesen, anders als Jana, die sich laufend entschuldigte. Die würde selbst in hundert Jahren die Abschlussprüfung nicht schaffen. Jana hatte sich gestern, als wir auf dem Parkplatz vor dem Fitnesscenter die erste Simulation eines Überfalls durchgespielt hatten, immer wieder ins Auto zerren lassen. Ich hatte gleich beim ersten fingierten Angriff blitzschnell geschaltet, hatte dem Cheftrainer Siegfried die Hand in der Wagentür eingeklemmt und war weggerannt. Weglaufen, sobald der Angreifer loslässt, das musste man auch können. Es musste ein Reflex sein, so wie Schreien.

Marina hatte damals nicht geschrien. Sie war vor Angst wie gelähmt gewesen. Und wenn nicht bald etwas passierte, würden meine Muskeln auch bald schlappmachen.

Die Hälfte der Strecke hatte ich geschafft. Ich blieb stehen und atmete tief durch. Es war das erste Mal, dass ich seit dem Überfall auf Marina diesen Wald betreten hatte. Hier irgendwo war die Stelle, wo der Jogger den Mistkerl aufgeschreckt hatte. Zwischen der morschen Bank und dem Holzstapel. Frühling war es gewesen. Marina hatte Bärlauch gesammelt. Jetzt wäre die Zeit für sie, in die Pilze zu gehen, aber Marina wagte sich nicht mehr in den Wald. Vielleicht, wenn ich mitging. Irgendwie würde ich sie schon aus ihrer Starre erlösen. »Ich bin dein Bodyguard«, würde ich sagen. »Ich kann zuschlagen, das kannst du mir glauben. Dir kommt keiner mehr zu nahe. Dir tut niemand mehr weh. Weißt du, es kommt nicht so sehr auf körperliche Überlegenheit an. Es gibt da ganz empfindliche Nervenknoten im Körper, wenn man die erwischt, kann man den stärksten Gegner bezwingen.«

Wenn Marina jetzt dabei wäre, würde ich nicht so zittern und ständig die Schultern hochziehen. Ich würde auch nicht nervös summen. Wenn man jemanden zu beschützen hat, fühlt man sich stark. Es war ja auch nur, weil ich jeden Augenblick mit dem Angriff rechnete.

Plötzlich wollte ich nur noch raus aus dem Wald. Erst verfiel ich in leichten Trab, dann rannte ich. Als ich stürzte, dachte ich, ich wäre über eine Wurzel gestolpert. Aber als ich mich aufrappeln wollte, war da eine Hand in meinem Nacken. Ich sah den dicken Ast, den der Mistkerl mir vors Schienbein geschlagen hatte, spürte verzögert den Schmerz. Schrie. Wütend. Verdammt wütend. Packte den Ast, riss ihm den Kerl aus den Händen. Von wegen empfindliche Nervenknoten suchen! Von wegen wegrennen, sobald der Angreifer loslässt. Ich schlug zu, immer wieder. Er lag längst auf dem Boden. Seine schwarzen Locken waren mit Blut verklebt. Und ich schlug immer noch zu. Auf den breiten Rücken, die dunklen Hände, die er schützend über den Hinterkopf hielt. Meine Wut war wie ein ausgehungertes Raubtier, das nicht satt werden konnte.

»Hast du den Verstand verloren, Rica? Hör sofort auf, um Gottes Willen!«

Siegfrieds Stimme. Langsam drang sie zu mir durch. Der Blutrausch ebbte ab. Ich ließ den Ast fallen.

Jetzt war Siegfried bei mir, kniete neben dem reglos daliegenden Kerl.

Die Abschlussprüfung! Es kam mir vor, als hätte sie vor tausend Jahren stattgefunden, und nicht gerade in diesem Augenblick. Ich hatte Hassan, der den Angreifer spielen sollte, brutal niedergeschlagen und schwer verletzt. Alles war vereinbart gewesen und ich hatte es in einem Anfall von Panik völlig vergessen. Die Wut hatte es ausgelöscht.

Ich sank zu Boden. »Marina«, schluchzte ich. »Ich wollte ihr doch nur helfen.«

»Leg dich besser hin«, sagte Siegfried. »Du hast einen Schock.« Er zückte sein Handy und forderte einen Krankenwagen an.

Ich lehnte den Kopf an einen Baumstamm. Alles drehte sich.

»Sag mal, das ist doch dieser ...«

Das war Hassans Stimme. Wie war das möglich?

Ich öffnete die Augen und starrte ungläubig auf Hassan, der Siegfried gerade half, den Verletzten in eine stabile Seitenlage zu drehen. Zwischen den Beinen der Männer blitzte etwas durch. Ich blinzelte ein paar Mal und sah, wie dem Kerl, den ich zusammengeschlagen hatte, das Blut in die Stirn lief, genau über die drei Piercings an seiner rechten Augenbraue.

 


Eiskalt erwischt

Die tiefstehende Sonne warf die Wabenstruktur der Gardine auf die hellgraue Auslegeware und leider auch auf Rüdiger Teschinskys Glatze.

»So viel Inkompetenz habe ich noch nie erlebt«, raunzte er. Sein Gesicht glänzte wie ein polierter Apfel. »Ich sollte Sie auf der Stelle feuern, und ich schwöre Ihnen, das würde ich ohne mit der Wimper zu zucken tun, wenn Sie nicht so ...« – seine Augen wanderten zum Ausschnitt von Claires weißer Seidenbluse und dann wieder hoch – »schöne Augen hätten.«

Claire Wiesner wusste nicht, was schlimmer war: sein lüsterner Blick, seine ölige Stimme oder seine ungerechtfertigten Anschuldigungen. Sie unterdrückte ein Schaudern und zog ihren Blazer enger zusammen. »Die Schiller-Schmidtkes wären mit dem Haus nicht glücklich geworden.«

»Nicht glücklich? Das Objekt war so gut wie verkauft.« Rüdiger rückte seine goldenen Manschettenknöpfe zurecht. »Mein Gott, diese Villa wartet seit Jahren auf Käufer mit dem nötigen Kleingeld, und dann kommen Sie mit ihrer Rechtschaffenheitstour und setzen die Sache mit Karacho in den Sand.«

Claire erinnerte sich, wie Rüdiger den Schiller-Schmidtkes die renovierungsbedürftige Villa als wahres Traumobjekt schmackhaft gemacht hatte. Er hatte sich für den Ortstermin sein Toupet aufgesetzt, um viriler zu wirken. Die geplante Erweiterung des nahegelegenen Flughafens hatte er natürlich mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt. Claire hatte es als ihre Pflicht empfunden, das reizende Ehepaar auf die steigende Lärmbelästigung hinzuweisen. »Sie haben mir selbst gesagt, dass es unserem Ruf schaden würde, wenn wir mit unlauteren Methoden –«

»Unserem Ruf?« Rüdiger lachte kurz und freudlos. »Also bitte, keine Anmaßungen, Frau Wiesner. Dies ist mein Immobilienbüro und Sie werden niemals Teilhaberin, wenn Sie sich weiterhin so plump anstellen. Die Schiller-Schmidtkes sind erwachsene Menschen und können sich selbst über die aktuellen Bauvorhaben in der Region erkundigen. Ich verkaufe Häuser, nicht Lebensphilosophien.«

Solche Sprüche ließ er immer vom Stapel, wenn er im Unrecht war und es nicht zugeben wollte, also eigentlich am laufenden Band. Claire fragte sich, ob eine fristlose Kündigung ihre Rettung wäre. Als Rita Teschinsky sie vor zwei Jahren angestellt hatte, war das Arbeitsumfeld sehr angenehm gewesen. Mit Rita hatte sie über alles reden können. Sogar für ihr ausgefallenes Hobby hatte Rita sich interessiert. Aber dann zog Rita sich mehr und mehr aus dem Immobilienbüro zurück, um sich ihren Enkelkindern zu widmen, und ihr Mann Rüdiger übernahm das Ruder. Seitdem schlingerte das Schiff und drohte stündlich zu sinken. Claires Arbeitsmoral war längst über Bord gegangen, aber nicht ihr Gewissen. Wenn Rüdiger versuchte, Käufer übers Ohr zu hauen, musste sie einfach gegensteuern.

Rüdiger zupfte an seiner Fliege. »Nun, ich will Ihnen dieses eine Mal noch vergeben. Sie sind unerfahren und gelinde gesagt naiv. Das ist ein Dschungel da draußen, in dem es nur so von Haien wimmelt.«

Haie im Dschungel? Claire hatte genug. Sie stand auf, zog ihren Rock glatt und fragte, ob sie gehen könnte.

Er rutschte von seinem hohen Ledersessel, wodurch er augenblicklich zu schrumpfen schien. »Sie haben heute noch einen Besichtigungstermin.«

»Aber ich hätte jetzt Feierabend«, protestierte sie kraftlos.

»Sie haben Feierabend, wenn ich es Ihnen sage.« Bestimmt hielt er sich für einen tollen Hecht. Ob Haie auch Hechte fraßen? Claire fasste sich an die Schläfe. Was dachte sie da für Unfug? Sie brauchte dringend eine ruhige Nacht. Heute musste alles klappen, dann konnte sie morgen mal wieder so richtig durchschlafen.

Rüdiger drückte ihr ein Exposé an die Brust. »Treffpunkt am Objekt in zwanzig Minuten. Es sind wieder die Jakobs, die wollten ausdrücklich von Ihnen durchs Haus geführt werden. Und keine dummen Bemerkungen wie bei den Schiller-Schmidtkes.«

* * *

Rüdiger schloss das Büro ab und ging wutschnaubend nach oben. Was bildete dieses blonde Miststück sich ein? Hielt sich wohl für etwas Besseres, weil sie studiert hatte. Sie hatte sich nicht einmal entschuldigt, geschweige denn für seine Nachsicht bedankt. Nächstes Mal, wenn Claire Mist baute, würde Rüdiger es anders anpacken. Nicht gleich losbrüllen, sondern richtig nett sein, verständnisvoll, gut zuredend. Ruckzuck wäre sie Wachs in seinen Händen und würde ihn geradezu anflehen, sie in die Feinheiten des Maklergeschäfts einzuweihen.

Aber jetzt musste er erst mal Rita klarmachen, dass sie eine völlig ungeeignete Mitarbeiterin eingestellt hatte. Und wenn sie dann kleinlaut vorschlug, Claire zu entlassen, würde er großmütig darauf bestehen, dem jungen Ding eine Chance zu geben. So konnte er Rita ins Unrecht setzen, was seine Laune sicher heben würde.

Er hatte kaum die Wohnungstür hinter sich geschlossen, da kam der kleine Henrik angetrampelt, mit weit ausgebreiteten Ärmchen. »Opa is’ da.«

Rüdiger mochte es nicht, Opa genannt zu werden. Das machte ihn älter als er war. Und noch weniger mochte er es, wenn sich ein schokoladenverschmiertes Gesicht an sein Bein schmiegte und seinen frisch gereinigten Schurwollanzug versaute. »Opa will seine Ruhe haben«, zischte er.

Henrik stob ins Wohnzimmer zurück, wo er von seiner Schwester unterstützt sofort anfing, diesen nervtötenden, infernalischen Krach zu machen, ohne den Kinder anscheinend nicht spielen können. 

Rüdiger folgte dem Bengel und strebte schnurstracks der Hausbar zu. Nach einem ordentlichen Cognac fühlte er sich dem Chaos besser gewachsen. Rita saß auf dem teuren türkischen Seidenteppich, dessen Muster unter Plastikautos und einer ganzen Weltpopulation von Plüschtieren verschwunden war. Sie machte unverständliche Geräusche. Brumm und piep und schlurpf. Die Kinder johlten vergnügt und bewarfen sich mit Bauklötzen.

Was fand Rita bloß an dieser Brut? Und warum ließ sie sich als Babysitter ausnutzen? Wenn seine Tochter unbedingt Kinder in die Welt setzen musste, sollte sie sich gefälligst selbst um sie kümmern.

Rüdiger füllte seinen Cognacschwenker ein zweites Mal und setzte sich aufs Sofa. Etwas Feuchtes zermatschte unter seinem Allerwertesten. Fluchend fuhr er hoch und sah sich die Bescherung an. Ein Schokokuss hatte sein cremig-weißes Leben ausgehaucht. Rüdiger rieb mit einem Taschentuch die Sauerei von seiner Hose und fluchte dabei so dröhnend, dass Henrik und Silke verstummten und ihn mit großen Augen ansahen. Dann brach Silke in Tränen aus und Rita musste sie trösten. Rüdiger warf das verdreckte Taschentuch auf die Couch und ging sich umziehen.

Wann kam er endlich dazu, Rita wegen Claire die Meinung zu sagen? Wahrscheinlich erst, wenn die zwei Schreihälse im Bett lagen. Das konnte dauern, weil sie so aufgekratzt waren, wenn sie bei Oma und Opa übernachten durften. So jedenfalls Ritas Version. Rüdiger war eher der Ansicht, dass diese Mini-Terroristen total durchtrieben waren und genau wussten, dass ihre Oma ihnen alles durchgehen ließ. 

Im Trainingsanzug kam Rüdiger ins Wohnzimmer zurück, wo jetzt – wie durch ein Wunder – Ruhe herrschte. Rita las den Monstern eine Geschichte vor. Vom kleinen Maulwurf, der wissen wollte, wer ihm auf den Kopf gemacht hatte. Da konnte einem ja schlecht werden.

»Hör mal, Rita, diese Claire Wiesner ist keine gute Wahl gewesen.«

Rita blickte auf. »Was redest du da für Unfug. Sie ist ein Goldstück. Apropos, keine gute Wahl. Der neue Wagen ist eine Montagsproduktion.«

»Bitte?« Konnten Frauen denn nie beim Thema bleiben?

»Du hast mir die protzige Karre aufgequatscht. Also bringst du sie auch zur Werkstatt.«

»Die Karre, wie du sie nennst, hat mehr Elektronik als die erste Apollo-Rakete«, sagte Rüdiger stolz.

»Genau das ist ja das Problem. Ständig geht etwas kaputt. Letzte Woche hat die Zentralverriegelung gesponnen, jetzt streikt der Bordcomputer. Obwohl ich den sowieso nicht brauche. Teurer Firlefanz.«

Henrik brüllte ungeduldig dazwischen: »Oma lesen, Oma lesen!«

Silke stimmte mit ein.

Da half nur die Flucht, bevor Rüdiger zum Mörder wurde. »Ich fahre ein paar Runden und teste alles durch.«

* * *

Claire wurde immer unruhiger. Die Jakobs konnten sich nicht entscheiden. Die Doppelhaushälfte war das siebte Objekt in zwei Wochen, das sie sich ansahen, und wieder standen sie unschlüssig herum, während ihr Dalmatiner im Garten die Büsche wässerte.

»Was meinen sie?«, fragte die hochschwangere Frau.

Rüdiger Teschinsky hätte ihr bestimmt zum teuersten Haus geraten, das er in der Kartei hatte, oder er hätte ihnen einen seiner Ladenhüter angedreht. Claire war froh, dass er nicht dabei war. Freundlich meinte sie: »Das Haus ist sofort beziehbar, was Ihnen sicher entgegenkommt, und der Kindergarten ist gleich um die Ecke.«

»Wie sind denn die Nachbarn?«

So ging es eine Weile weiter. Claire gab Auskunft, so gut sie konnte und sah dabei immer wieder verstohlen auf die Uhr. Ihr lief die Zeit davon. Spätestens um sieben wollte sie an der Waldlichtung sein. Bis sie sich umgezogen, etwas zum Essen vorbereitet und ihre Ausrüstung in den Wagen geladen hatte, würde sie eine Stunde brauchen. Schließlich schaffte sie es, dem Paar ein entschiedenes »Vielleicht, mal sehen, wir überlegen es uns« zu entlocken. Doch der Aufbruch verzögerte sich um weitere fünf Minuten, weil der Dalmatiner eine Katze durch die Nachbargärten verfolgte.

Endlich daheim, sehnte Claire sich nach einer warmen Dusche und einem gemütlichen Abendbrot, aber die Zeit war zu knapp. In Windeseile hakte sie auf ihrer Inventarliste ab, ob alle Teile an ihrem Platz waren.

»Ulrich, bist du so lieb und schmierst mir ein paar Brote und machst mir eine Thermoskanne Tee?«, bat sie ihren Mann, der es sich mit einem Glas Rotwein vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatte und Wer wird Millionär? schaute.

»Das wäre eben eine Frage für dich gewesen«, bemerkte er. »Für sechzehntausend Euro. Wie hieß die letzte Sonde, die auf dem Mars gelandet ist?«

»Curiosity«, sagte Claire automatisch. »Denkst du bitte an meine Verpflegung, ich hab’s eilig.«

»Ich bin nicht dein Dienstbote.« Ulrich stellte den Ton lauter.

»Bitte, sei so gut«, übertönte sie die Stimme von Günter Jauch und zog sich auf dem Weg ins Bad aus.

Ulrich folgte ihr und packte sie am Hintern. »Nun mach nicht so einen Stress, Süße. Die Sterne laufen dir schon nicht davon.«

Woran lag es, dass Ulrich in letzter Zeit eine fast erschreckende Ähnlichkeit mit Rüdiger entwickelte? Sie schob ihn in den Flur zurück. »Raus hier, ich muss pinkeln.«

Und ob ihr die Sterne davonliefen! Manche Objekte waren nur für kurze Zeit sichtbar, und da musste man eine sternklare Nacht ausnutzen. In den drei vorangegangenen Nächten war jedes Mal etwas schief gelaufen. In der ersten Nacht war Wind aufgekommen, das nächste Mal Nebel, und gestern hatte die Batterie des Off-Axis-Guiders schlappgemacht. Für morgen war Schnee angesagt. Heute war somit ihre letzte Gelegenheit, die Supernova zu fotografieren. Der Tag war schlimm genug gewesen. Wenn noch die geringste Störung passierte, könnte sie glatt Amok laufen.

* * *

Nachdem er dreimal um den Block gefahren war, wurde es Rüdiger langweilig. Der Wagen schnurrte wie ein satter Löwe. Die Elektronik zeigte nicht die Spur eines Aussetzers.

»Frauen und Technik«, murmelte er. »Da treffen Welten aufeinander.« Frauen kamen mit den einfachsten Problemen nicht zurecht, und geschäftstüchtig waren sie schon mal gar nicht, wie Claire hinreichend bewiesen hatte. Dass er sie nicht längst gefeuert hatte, lag vor allem daran, dass er sie in Gedanken gern auszog, vor allem nachts, wenn Rita vom Babysitten so müde war, dass sie wie eine Tote neben ihm im Bett lag.

Wie von selbst steuerte er in die Gegend, wo Claire wohnte. Vielleicht konnte er ja einen Blick durch ein beleuchtetes Fenster erhaschen. Das war jedenfalls unterhaltsamer, als daheim mit anzuhören, wie der bescheuerte Maulwurf herauszufinden versuchte, wer ihm auf seinen beknackten Kopf gekackt hatte.

Zwei Häuser von Claires Adresse entfernt hielt er an. Keine zehn Sekunden später wurde ihre Haustür aufgerissen. Hatte sie ihn entdeckt? Eine dick vermummte Gestalt kam heraus und wuchtete eine enorme Kiste in einen VW-Kombi. In der offenen Haustür erschien ein Mann und rief: »Claire, dein Essen.«

Das war Claire? Was in aller Welt hatte sie vor? Hatte sie einen Nebenjob? Na, der würde er was husten. Wie ein Privatdetektiv kam Rüdiger sich vor, als er ihr mit ausgeschalteten Scheinwerfern folgte. Sie fuhr aus der Stadt heraus in den Wald, eine Steigung hoch, an einem Wanderparkplatz vorbei, die Kuppe hinunter. Als sie auf einer Waldlichtung anhielt, setzte Rüdiger zurück und bog in einen Nebenweg ein. Von hier aus konnte er sehen, was sie trieb, während er hinter Bäumen verborgen blieb. Im Handschuhfach lag Ritas Opernglas. Er hob es an die Augen und drehte daran herum, bis er Claire deutlich erkennen konnte.

Sie war ausgestiegen und ging um den Wagen herum, öffnete den Kofferraum und begann, große Teile aus der Kiste zu nehmen. Als sie alles aufgebaut hatte, erkannte Rüdiger endlich, was sie da zusammengeschraubt hatte: Ein Teleskop, und zwar keins von den schlanken, femininen Dingern, sondern ein regelrechter Monstertubus. Astronomie – was für ein ungeeignetes Hobby für eine Frau. Sie sollte lieber daheim im Bett liegen und ihren Mann wärmen.

Gut, dass Ritas Wagen eine Standheizung hatte. Wie hielt Claire es da draußen aus? Vielleicht sollte er ihr anbieten, sich bei ihm im Wagen ein wenig aufzuwärmen. Und wenn sie nicht wollte, dann würde er sie eben mit Gewalt herzerren. Manche Frauen mögen es, wenn man sie härter rannimmt. Gerade die zickigen Exemplare warten im Grunde darauf, dass man ihnen zeigt, wer der Boss ist.

Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm die Vorstellung, Claire aus ihrem dicken Anzug zu schälen und sich ihres widerspenstigen Körpers zu bemächtigen.

* * *

Es war so kalt, dass die Stille zu gefrieren schien. Nachts, so kam es Claire vor, wurde die Welt gegen eine andere ausgetauscht. Sobald es dunkel war, verschwanden die Häuser, Bäume und Wege und wurden ersetzt durch dunkle, geheimnisvolle Abbilder, die das Licht scheuten. Auch kleiner wurde die Welt, kauerte ängstlich zwischen den Schatten. Der Himmel aber dehnte sich aus und öffnete sich in die Unendlichkeit.

Die neu entdeckte Supernova überstrahlte bereits die Galaxie, in der sie sich befand. Claire fühlte sich, als wäre sie mit einbezogen in die Erhabenheit dieses gigantischen Schauspiels. Doch die Kälte machte ihr zu schaffen. Seit fünf Minuten erst starrte sie durch das Nachführokular, und schon jetzt war sie ganz steif. Die Montierung führte das Teleskop computergesteuert nach, so dass das Objekt immer im Fadenkreuz blieb, aber zuweilen musste sie korrigierend eingreifen, damit die Aufnahmen scharf wurden.

Die Supernova war ergreifend schön. Ihr Anblick war jedes Opfer wert und entschädigte Claire für alle Unbequemlichkeiten. Eine Eule flog lautlos über sie hinweg, ein majestätischer Schatten vor dem sternenübersäten Himmel.

Sie lächelte und schraubte die Thermoskanne auf, der seltsamerweise kein Dampf entstieg. War die Dämmung defekt? Sie goss einen Schluck in den Deckel, nippte daran und stöhnte auf. Ulrich hatte ihr kaltes Leitungswasser abgefüllt. So ein Idiot. Das grenzte an Körperverletzung. Es war ein Scheidungsgrund. Sie zog einen Handschuh aus und fummelte das Handy aus der Skijacke.

* * *

Ulrich war umgezogen und frisch rasiert. Der Champagner hatte genau die richtige Temperatur. In wenigen Minuten würde Vanessa kommen. Es war gefährlich, sich bei ihm zu Hause zu treffen. Vorgestern wären sie beinahe erwischt worden, weil Claire vor Mitternacht zurückgekommen war. Es bestand immer die Möglichkeit, dass etwas schief ging und sie ihre Beobachtung abbrechen musste.

Am Anfang hatte er sich mit Vanessa in Hotels getroffen, aber das war finanziell nicht mehr drin. Bei Vanessa daheim ging es auch nicht, denn sie wohnte bei ihren Eltern. Die süße, blutjunge Vanessa! Es war faszinierend, wie leicht sich junge Mädchen von reiferen Männern beeindrucken ließen. Allerdings würde es in nächster Zeit schwierig werden, das Bild des großzügigen Lebemanns aufrechtzuerhalten, da er knapp bei Kasse war.

Er bezog das Bett neu. Claire würde es nicht merken. Sie war mit den Gedanken immer in irgendwelchen höheren Sphären. Früher hatte ihn das gestört, jetzt kam es ihm sehr gelegen, sonst hätte sie nämlich längst bemerkt, dass er seit drei Monaten Geld von ihrem Girokonto auf sein Geschäftskonto überwies.

Das Telefon klingelte. Es war Claire. »Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Das ist nicht komisch.«

»Sorry«, sagte er.

»Ich bestehe darauf, dass du mir auf der Stelle einen heißen Tee machst und herbringst. Ich bin hinter dem Waldparkplatz, da wo der Grillplatz neben dem Zackenfelsen ist.«

»Du wirst schon nicht erfrieren.«

»Aber verhungern. Die steinharte Brotkruste, die du mir in deiner unendlichen Fürsorglichkeit eingepackt hast, kann ich unmöglich trocken runterwürgen.« Claires Stimme wurde flehend. »Ich will meine Aufnahme nicht mittendrin abbrechen. Heute ist meine letzte Chance.«

Mist aber auch, da hatte er sich ja schön ans eigene Bein gepinkelt. Wenn Claire jetzt schon heimkam, konnte er sein Schäferstündchen mit Vanessa vergessen.

»Ja, ist ja gut, ich bring dir den Tee.« Wie sollte er das zeitlich schaffen? Oder würde er sie einfach warten lassen und später behaupten, sein Wagen sei nicht angesprungen?

Das Telefon klingelte erneut. »Ja, verdammt.«

»Wie reizend.« Es war Vanessa.

»Tut mir leid, ich dachte, das wäre Claire. Bist du etwa noch daheim?« Sie brauchte eine halbe Stunde mit dem Bus und es kam auf jede Minute an.

»Ulli, ich komme nicht.«

»Was?«

»Es ist aus. Du bist mir zu knauserig und schwierig geworden. Das ganze Versteckspiel kotzt mich an. Meine Eltern haben Verdacht geschöpft. Wenn du Claire rausschmeißen würdest und ich zu dir ziehen könnte ...«

Er hatte ihr erzählt, dass das Haus ihm gehörte. Tatsächlich gehörte es Claire, ebenso wie die beiden Autos. Wenn Claire allerdings das Zeitliche segnen würde, wäre alles seins. Und das Geld von der Lebensversicherung würde seine Firma sanieren. Dieser Gedanke ließ ihn seit Wochen nicht mehr los.

Nachdem Vanessa aufgelegt hatte, brodelte es in Ulrichs Geist. Der Waldparkplatz, den Claire erwähnt hatte, lag auf einer Kuppe, hundert Meter über dem Grillplatz. Ulrich schlüpfte in seine Daunenjacke. Ein Plan nahm Gestalt an. Claires Tod würde wie ein Unfall aussehen. Überrollt von ihrem eigenen Wagen, weil sie vergessen hatte, die Handbremse anzuziehen. Er steckte den Ersatzschlüssel für ihren Kombi ein und fuhr durch die mondlose Nacht zum Wald. Er brauchte keine Angst zu haben, Reifenspuren zu hinterlassen, denn der Boden war steinhart gefroren.

Claires Kombi stand nicht auf dem Parkplatz. Sein Plan geriet ins Wanken. Ulrich stellte seinen Wagen ab, nahm die Taschenlampe und ging Claire suchen. Er konnte sie von oben sehen, direkt beim Zackenfelsen, wo ihr Teleskop fordernd in den Himmel ragte. Auch der Wagen stand dort. Zum Grillplatz führte zwar kein zugelassener Fahrweg, aber es war ja klar, dass Claire ihre schwere Ausrüstung nicht unnötig schleppen wollte. Daran hätte er denken müssen.

Ulrich ging unsicher ein paar Schritte weiter und sah in einem Seitenweg einen Mercedes stehen. Was tat der hier? Noch so ein verrückter Astro-Freak, der sich die Nächte um die Ohren schlug, um eine Supernova zu begaffen? Ulrich schaltete die Taschenlampe aus und probierte die Fahrertür des Mercedes. Sie war offen. Der Schlüssel steckte. Ohne lange zu überlegen, stieg Ulrich ein und setzte ein Stück zurück. Dann würde Claire ihren Tod eben unter den Rädern dieses Luxusschlittens finden.

Sobald der Wagen Fahrt hatte, machte Ulrich den Motor aus, damit Claire ihn nicht kommen hörte. Der Wagen wurde schneller, schoss zielstrebig auf sein Opfer zu. Claire drehte sich um, hob abwehrend die Hände, stolperte und fiel der Länge nach hin. Ulrich wollte auf ihren Kopf zusteuern, als das Lenkradschloss einrastete. Und dann ging alles ganz schnell. 

* * *

Es schneite seit drei Tagen. Die Räumfahrzeuge hatten den ungleichen Kampf gegen die schweren, weißen Massen aufgegeben. Claire hatte Schneeketten aufziehen müssen, um den kurzen Weg zur Arbeit zurückzulegen.

Rita Teschinsky, in schwarzem Twinset und grauem Rock, umarmte sie zur Begrüßung.

Claire sah betreten zu Boden. »Ich könnte verstehen, wenn Sie mich feuern würden.«

»Aber warum sollte ich? Gerade jetzt müssen wir beide zusammenhalten. Ich bin Ihnen sogar dankbar, dass Sie schon so kurz nach dem tragischen Tod Ihres Mannes wieder zur Arbeit erscheinen. Nun setzen Sie sich und trinken Sie eine Tasse Kaffee mit mir.«

»Der Tod Ihres Mannes war nicht minder tragisch. Mein Beileid übrigens.«

»Meine Enkel sind ein großer Trost für mich.« Rita schenkte Kaffee ein und legte auf jede Untertasse einen Keks. »Hat die Polizei Ihnen auch so fürchterliche Fragen gestellt? Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Ich habe keine Ahnung, was Rüdiger am Zackenfelsen gewollt hat, mitten in der Nacht, viel zu dünn angezogen. Er muss Ihnen gefolgt sein.«

Claire nickte gedankenverloren. »Ich weiß auch nicht, was er dort verloren hatte.« Sie biss in den Keks, um den peinlichen Moment zu überspielen. »Die Polizei vermutet, dass mein Ulrich sich umbringen wollte, weil seine Firma kurz vor der Pleite war, was ich nicht gewusst habe. Aber wieso er dann Ihren Mercedes genommen hat und seinen eigenen Wagen auf dem Parkplatz stehen ließ, wird wohl immer ein Rätsel bleiben.«

Sie erinnerte sich schaudernd an den Moment der Panik, als die den Mercedes auf sich zurasen sah. In der Kälte war sie nicht wendig genug, um zu reagieren. Und irgendwo in ihrem Kopf war der alberne Gedanke aufgetaucht, dass ihr schönes Teleskop hoffentlich keinen Schaden nehmen würde. Dann war der Wagen plötzlich zur Seite ausgebrochen und gegen den Felsen geknallt.

Claire war zur Unfallstelle gegangen, jetzt nicht nur vor Angst, sondern auch vor Kälte zitternd. Im Wagen saß Ulrich. Sein Kopf war heftig nach vorn geschleudert worden. Der Arzt stellte später fest, dass er sich das Genick gebrochen hatte.

Fast noch größer war ihr Schreck gewesen, als sie die Beine sah, die zwischen Wagen und Felsen hervorschauten. Sie gehörten zu Rüdiger Teschinsky. Die Kühlerhaube hatte ihn zerquetscht.

»Manchmal müssen wir akzeptieren, dass es keine Erklärung gibt«, sagte Rita. »Reden wir lieber von etwas anderem. Wie ist denn Ihre letzte Aufnahme geworden?«, erkundigte sie sich mit ehrlichem Interesse. »Eine Supernova sagten Sie, nicht wahr? Ich finde Ihr Hobby ja so faszinierend.«

»Die Aufnahme ist meine beste bisher.« Sie hatte wirklich Glück gehabt, dass die Aufnahme fertig geworden war, bevor die Polizei mit ihrem störenden Blaulicht eintraf.

»Könnte ich vielleicht einen Abzug haben?«

»Natürlich.« Claire fühlte sich plötzlich auf tiefe, fast magische Weise mit ihrer Chefin verbunden. »Wenn Sie sich richtig warm anziehen, können Sie mich auf der nächsten Exkursion gerne begleiten.«

 


Wie man einen Sarg loswird

Ein Bestatter-Engelmann-Kurzkrimi

 

Der Kunde sah sich abschätzig um. »Engel der Ruhe. Was für ein lächerlicher Name für ein Bestattungsinstitut.«

Martin Engelmann fand ihn auf Anhieb unsympathisch, aber immerhin wiesen sein akkurat geschnittenes Haar, die Seidenkrawatte und der feine Schurwollanzug ihn als wohlhabenden Mann aus. Genau solche Kunden brauchte Engelmann. 

»Mein Name ist Marius Puchner«, sagte der Herr. »Ich benötige einen Sarg.«

Bei Engelmann klingelten sofort alle imaginären Ladenkassen. Puchner war der Mann, der die Region reich gemacht oder sich an ihr bereichert hatte, je nach Standpunkt.

Engelmann deutete eine Verbeugung an. »Mein Beileid, Herr Puchner.« Er wartete, bis sein Kunde sich gesetzt hatte, nahm ihm gegenüber Platz und senkte die Stimme. »Um wen handelt es sich bei dem oder der Verstorbenen?«

»Es gibt keinen Verstorbenen. Muss ich denn erst jemanden umbringen, bloß um einen verdammten Sarg zu bekommen?« Puchner zupfte an seiner Krawatte. »Einen gepolsterten, dekorativen Sarg. Abschließbar.«

Engelmann schloss kurz die Augen, nur einen winzigen Moment länger, als man braucht, um zu blinzeln. »Aber natürlich«, sagte er, nahm ohne Umschweife den Prospekt mit den teuersten Modellen aus dem Regal und öffnete ihn auf dem Couchtisch. »Jedes Stück handgefertigt. Auf Wunsch mit goldenen Initialen. Polsterbezug aus reiner, atmungsaktiver Seide. Das Modell Pharao wird gerne genommen.«

Zehn Minuten später hatte er das sündhaft teure Stück an den Mann gebracht.

»Die arme Frau, die mit diesem Misanthropen verheiratet ist«, schoss es ihm durch den Kopf, als er Marius Puchner die Tür aufhielt.

* * *

Der Wecker klingelte nicht einfach. Er hallte, dröhnte, presslufthämmerte sich in Monas müden Geist. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ausgeschlafen hatte. Erst recht nicht, wann sie das letzte Mal genussvoll gegessen, herzhaft gelacht oder tief durchgeatmet hatte. Es musste gut ein Jahr her sein.

Mona fuhr hoch. Es war sogar genau ein Jahr her. Marius hatte alle Termine gestrichen und würde heute, an ihrem ersten Hochzeitstag, den ganzen Tag zu Hause sein und sie mit seiner lauernden Aufmerksamkeit und seinen sich ständig ändernden Regeln quälen.

»Fünf bis sechs Stunden Schlaf«, so hatte er ihr schon in der Hochzeitsnacht verkündet, »reichen vollkommen aus. Schlafen kannst du noch genug, wenn du tot bist.« Seine Augen funkelten dabei verdächtig. Seitdem war sie chronisch müde. Er hatte sie sofort als Hypochonderin abgestempelt. In den drei Monaten vor der Hochzeit, als sie sein wahres Gesicht noch nicht kannte, war ihre Neigung zum Kränkeln für ihn ein Grund, sie zu umsorgen, ihr Geborgenheit zu schenken. Zumindest glaubte sie das damals. Die Sehnsucht nach Sicherheit und der Wunsch, ihrem spießigen, kleinbürgerlichen Leben zu entkommen, kosteten sie letztlich die Freiheit. Wie sehnte sie sich nach ihrem ermüdenden, aber ehrlichen Job und ihrer kleinen Wohnung zurück und nach den stillen Abenden mit ihrer Katze Pföti, die Marius kürzlich ins Tierheim gebracht hatte mit der Begründung: »Wenn man an so vielen Allergien leidet wie du, sollte man sich kein Haustier halten.«

Litt sie tatsächlich an Allergien? Oder redete er ihr das bloß ein? Sie war ein anderer Mensch gewesen, bevor sie die Millionärsgattin Frau Puchner geworden war. Marius hatte sich als subtiler Sadist entpuppt, der weder Peitschen noch Fesseln brauchte, um sein Opfer willenlos zu machen. Nach außen ein Vertrauen erweckender Erfolgsmensch. Aber im Innern ein unberechenbarer Psychopath. Sie war ihm ins Netz gegangen und nun wand sie sich in den klebrigen, unsichtbaren Fäden seiner Boshaftigkeit.

Weglaufen? Das ging Mona durch den Kopf, als sie duschte. Aus dem Duschkopf kam nur kaltes Wasser. Laut Marius eine Abhärtungsmaßnahme. Anfangs hatte er ihr noch beim Duschen zugesehen. Zum Glück verlor er bald die Lust daran. Jetzt konnte sie wenigstens das kalte Wasser abdrehen, während sie sich einseifte.

Alles aufgeben und Schutz suchen bei Freunden? Das erwog sie später beim Ankleiden. Aber sie hatte keine Freunde mehr, dank Marius. »Liebe X. Du verstehst sicher, dass ich jetzt, da ich in gehobenen Kreisen verkehre, keinen Kontakt mehr zu dir pflegen kann.« So ähnlich war das Rundschreiben formuliert, das Marius an alle Personen aus ihrem Adressbuch geschickt hatte. Mona bekam einen dieser Briefe per Zufall in die Hände und stellte Marius zur Rede, auch weil er ihre Unterschrift gefälscht hatte, aber er lachte nur und meinte, sie solle dankbar sein, dass er für sie diesen Schlussstrich unter ihre erbärmliche Vergangenheit gezogen habe.

Manchmal kam es ihr vor, als wäre ihre einzige Rettung der Tod. Im Spiegel überprüfte Mona ihr Aussehen. Kränkliche Blässe. Dunkle Augenringe. Das Make-up, mit dem sie ihren Wangen einen Hauch jugendlicher Frische geben konnte, rückte Marius nur heraus, wenn sie irgendwo eingeladen waren oder Besuch bekamen.

Es war sechs Uhr. Marius erwartete sie sicher schon im Frühstückszimmer. Sie hasste jeden einzelnen Schritt dorthin. Sie hasste das dumme Mädchen, das sie einmal gewesen war und das sich davon hatte beeindrucken lassen, dass es in Marius Puchners Anwesen für jede Mahlzeit ein separates Speisezimmer gab.

Marius kam aus seinem Schlafzimmer und deutete am Frühstücksraum vorbei. »Hier entlang, Kleines. Wir frühstücken heute im Westsalon.«

Der Westsalon war ihr Lieblingsraum. Dort stand der Flügel, auf dem sie täglich übte. Es war das einzige Vergnügen, das Marius ihr noch nicht genommen hatte. Sie wartete nahezu täglich darauf, dass er den Flügel abschloss und den Schlüssel wegwarf. So weit war es mit ihr gekommen, dass ihre seltenen Erfolgserlebnisse darin bestanden, einen seiner grausamen Schachzüge vorherzusehen. Ihre einzige Verteidigungsstrategie war, ihn nicht auf neue Ideen zu bringen. 

Mona unterdrückte ein Husten. Zur Abhärtung hatte Marius sie letzten Herbst einen ganzen Vormittag im Warteraum eines HNO-Arztes sitzen lassen, woraufhin sie prompt eine schwere Bronchitis bekam. 

»Guten Morgen, Schatz«, sagte sie, jedes Wort wohl überlegt. »Alles Liebe zum ersten Hochzeitstag.«

»Nun, dein Gedächtnis funktioniert ja noch ganz gut«, sagte er, nur eine Spur sarkastisch. »Was man vom Rest nicht behaupten kann. Gut, dass ich jetzt eine Therapie für dich gefunden habe.«

Die Fensterläden im Westsalon waren geöffnet und rahmten den finsteren, mit Sternen übersäten Himmel ein. Einen Moment lang spürte Mona so etwas wie Ergriffenheit angesichts des Szenarios. Bis Marius die Beleuchtung einschaltete. Licht flutete den Raum, spiegelte sich in der polierten Oberfläche des Flügels wider, fiel auf die pastellfarbenen Sofabezüge, die feingeknüpften Perser, und brach sich unerwartet und hart in einem länglichen Fremdkörper, der vor den raumhohen Fenstern auf einem Tisch aufgebaut war. Ein Sarg.

Monas Kehle zog sich zusammen. Beinahe hätte sie reflexartig aufgestöhnt, aber sie entspannte ihre Stimmbänder gerade noch rechtzeitig. Auf solche kleinen Töne reagierte Marius immer besonders heftig. 

»Mein Hochzeitstagsgeschenk«, sagte er mit einer Stimme, die Unheil verhieß, seine Hand schwer auf ihrer Schulter. »Modell Pharao. Was sagst du?«

»Außergewöhnlich.« 

Marius’ Fingerspitzen pressten sich in ihre Halsbeuge. 

»Ich meinte: Danke«, hauchte Mona.

Der schmerzhafte Druck löste sich. »Deine ständige Besorgnis über deinen eigenen Gesundheitszustand beunruhigt mich sehr, darum sprach ich mit einem Psychologen. Er sagte, bei solch einer schweren Form von Hypochondrie sei Schocktherapie die letzte Hoffnung. Dieser Sarg soll eine Mahnung für dich sein. Ist das Leben nicht ein Geschenk, das wir achten sollten, anstatt es durch Jammern und Wehklagen zu verkürzen?«

Die Haushälterin brachte ein Tablett mit dampfendem Kaffee in zierlichen Tassen. Marius nahm eine und erhob sie. »Trinken wir darauf, dass du noch viele Jahre leben wirst, bevor dieser Sarg mit dir unter der Erde verschwindet.« Er reichte ihr die zweite Tasse, ein maliziöses Lächeln um die Lippen. »Oder wäre dir eine Feuerbestattung lieber?«

* * *

Obwohl sie nicht besonders talentiert war, hatte Mona eine solide Technik und eine gewisse Brillanz im Spiel erworben. Aber jetzt erstarb das Impromptu von Chopin unter ihren stockenden Fingern. Es war der Sarg, der sie ablenkte, ihre Gedanken ins Dunkel zog und den letzten Funken Lebensfreude in ihr auslöschte.

Seit gestern stand er da und Mona wusste, dass sie gar nicht erst zu hoffen brauchte, ihn je wieder loszuwerden. Er war eine ständige Bedrohung, eine fortwährende Erinnerung an Marius’ Launen und ihre eigene Verletzlichkeit. Der Sarg würde hier stehen, bis man sie darin begrub, eines nicht allzu fernen Tages, wenn ihre seelische und körperliche Erschöpfung in diesem Tempo fortschritten.

Sie hatte sich dem Monstrum bisher nicht genähert. Nun fasste sie sich ein Herz und ging zur Fensterfront. Es war später Nachmittag. Sonnenstrahlen tanzten auf dem glänzenden Holz. Kitschige Buchstaben zierten den Deckel: MP. Mona Puchner. So, als läge sie bereits darin. Was erwartete sie, wenn sie den Deckel hob? Sie traute Marius inzwischen alles zu. Ein tiefer Atemzug, ein entschlossener Griff. Doch der Sargdeckel hob sich nicht. Mona bemerkte das Schnappschloss. Augenblicklich vertiefte sich ihre Furcht.

»Ich habe den Schlüssel«, hörte sie Marius sagen. 

Den Blick noch immer wie hypnotisiert auf das geschwungene M und das kopflastige P gerichtet, murmelte sie: »Guten Abend, Schatz.«

Er küsste sie auf die Stirn, lockerte seine Krawatte und zog eine Kette aus dem Hemdkragen, an der ein kleiner, goldener Schlüssel hing. Damit öffnete er das Schnappschloss. Sein lauernder Blick versetzte sie in Panik. Auf alles gefasst, hob Mona den Deckel einen Spalt. Fast glaubte sie, Moder und Fäulnis zu riechen. Er langte um sie herum und klappte den Deckel ganz hoch. »Möchtest du Probe liegen?«

»Lieber nicht.« Sofort erkannte sie ihren Fehler. Wenn Marius Angst witterte, stachelte ihn das nur noch mehr an. Ergeben ließ Mona sich von ihm in den Sarg betten.

* * *

Es wurde bald zum festen Ritual. Sobald Mona im Sarg lag, entblößte er ihre Brüste, drückte und knetete sie, als wolle er eine Tote zum Leben erwecken.

Als Mona nach einigen Tagen glaubte, sich daran gewöhnt zu haben, merkte Marius, dass ihre Anspannung nachließ, und ging einen Schritt weiter. Am nächsten Abend klappte er den Deckel zu, kaum dass er sie in den Sarg gelegt hatte. Mona hörte das Schloss zuschnappen. Sie hämmerte gegen die Wände des engen Gefängnisses, meinte schon nach wenigen Sekunden, ersticken zu müssen.

Endlich öffnete er den Sarg. »Nur keine Panik, Kleines.« Marius strich ihr die Haare aus der schweißnassen Stirn. »Je heftiger du dich gebärdest, desto schneller ist die Luft verbraucht. Sollte das wieder einmal passieren, dann warte einfach in Ruhe ab, bis ich aufgeschlossen habe.«

Mona hörte den genussvollen Unterton in seiner Stimme. Mit letzter Kraft zog sie sich hoch, aber schon drückte seine Hand sie wieder hinunter in die Enge. »Du musst lernen, mir zu vertrauen«, hörte sie ihn noch sagen, bevor der Deckel erneut herabdonnerte.

Eine Woche später hatte Mona sich so weit im Griff, dass sie kaum noch zitterte, während sie abends flach atmend in der Dunkelheit lag und auf den erlösenden Moment wartete, wenn Marius den Sarg wieder öffnete. Sie schrie auch nicht, wenn seine Erregung darin gipfelte, dass er sie auf den Marmorboden legte und mit heftigen Stößen nahm. »Wenn nur der Boden nicht so kalt wäre. Selbst der Sarg ist bequemer«, dachte sie eines Abends, als die Kälte wieder ihre Rückenmuskeln verkrampfte. Ein kleiner, fast lächerlicher Hoffnungsfunke blitzte am Horizont ihres Geistes auf. Ob sie Marius irgendwie manipulieren konnte, indem sie ihm Ängste vorgaukelte, die sie nicht hatte?

Beiläufig erzählte sie ihm am nächsten Morgen von einem widerlichen Traum. »Wir waren beide tot und lagen in dem Sarg. Wir hatten Sex als Zombies. Es war ... abartig. Ich schäme mich, so etwas zu träumen.«

Sie wusste, er würde der Vorstellung nicht widerstehen können. An diesem Abend verzichtete er darauf, sie einzusperren, so sehr erregte ihn der Gedanke, sie Haut an Haut in der Enge des seidengepolsterten Sarges zu nehmen. Er stieg hinein, streckte sich aus, zog sie über sich, biss in ihre Brustwarzen. Sie folgte gehorsam all seinen Bewegungen. Diesmal musste sie ihm den Orgasmus nicht vorspielen. Es war ein Hochgefühl, die Eskalation des Entsetzens einmal selbst bestimmt zu haben.

Hinterher schob er sie weg, eine Geste, die sie zum Gebrauchsgegenstand degradierte. Mona landete unsanft auf dem Boden. Ein Knall folgte. Mona, die sich die schmerzende Seite rieb, erstarrte in der Bewegung. Der Deckel hatte sich geschlossen. Sie brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, was das bedeutete: Jetzt würde Marius erleben, wie es war, darin eingesperrt zu sein. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie gelacht, aber sie war aus der Übung.

Er hämmerte wie ein Verrückter. Er, der ihr so herablassend gesagt hatte, dass sie lernen musste, sich zu beherrschen, damit der Sauerstoff länger reichte.

Jetzt stahl sich doch ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. Gleich morgens würde sie ins Tierheim gehen und Pföti zurückholen. Und dann den Trauermarsch von Chopin üben. Es gab so viel zu tun. Zum Glück war sie daran gewöhnt, früh aufzustehen.

* * *

»Was für ein schönes Interieur für ein Bestattungsinstitut«, sagte die Kundin.

Martin Engelmann begrüßte sie mit einer leichten Verbeugung und stellte sich vor.

»Ich bin Mona Puchner«, erwiderte sie freundlich.

Engelmann fand die junge Frau mit den klaren grünen Augen und dem feinen, hellblonden Haar sofort sympathisch. Er bot ihr einen Platz auf der Kundencouch an. »Puchner? Ah ja. Ihr Vater hat vor einiger Zeit einen Sarg bei mir gekauft.«

»Marius war nicht mein Vater, sondern mein Mann.«

»Oh.« Engelmann setzte sich neben sie. »War?«

»Er ist tot. Erstickt in seinem eigenen Sarg.« Sie machte eine Pause. »Ich war daheim, als es passierte. Aber ich konnte ihm nicht helfen. Er trug den Schlüssel für das Schnappschloss an einer Kette um den Hals. Bis ich eine Axt gefunden hatte, kam für ihn schon jede Hilfe zu spät. Ich fürchte, das schöne Modell Pharao ist nur noch Kleinholz.«

Engelmann zog einen Prospekt aus dem Regal. »Lassen Sie uns doch einen Blick auf die anderen Modelle werfen. Sicher finden wir etwas Passendes für Ihren verstorbenen Gatten.« Bildete er sich das ein, oder zuckte tatsächlich ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel? »Auf Wunsch auch gerne wieder mit seinen Initialen«, fügte er hinzu und zupfte beiläufig ein Katzenhaar von ihrer Jacke.

 


Abgehakt

Sandra wählte gerade die Nummer des siebten Hotels, als sie Marcel heimkommen hörte. Linkisch versuchte sie, die Liste mit dem Ellbogen abzudecken, aber er hatte sie schon gesehen.

»Schatz«, sagte er mit einem liebevollen, geduldigen Unterton, der ihr umso mehr das Gefühl gab, ertappt worden zu sein. »Was ist das? Sind das die Pariser Hotels, die du in die engere Wahl genommen hast? Willst du sie etwa alle anrufen? Dir ist schon klar, dass du es wieder total übertreibst, ja? Ich meine – all diese Listen, Tarife, Tabellen. Deine ganze Welt besteht nur aus Spalten und Zeilen. Du machst dich unnötig verrückt.«

»Ich versuche bloß, ein Hotel mit orthopädisch einwandfreien Betten zu finden«, verteidigte sie sich.

Er lächelte nachsichtig. »Du bist wahrscheinlich der einzige Mensch, der weiß, was Taschenfederkernmatratze auf Französisch heißt.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, panisch nach einer Ablenkung suchend. »Wie lief denn die Probe heute?«

Normalerweise verfehlte sie damit nie ihr Ziel und er berichtete dann voller Enthusiasmus von seiner Arbeit am Theater. Aber jetzt hatte er schon die ordentlich ausgebreiteten Papiere auf dem Couchtisch entdeckt: Metrofahrplan, Stadtplan, Museumsführer und eine Liste von Restaurants, in denen frischer Knoblauch verwendet wurde. Gott sei Dank hatte sie diese Anrufe alle schon gestern erledigt, als er sich auf dem Tennisplatz austobte.

Marcel seufzte. »Ich fürchte, unsere Parisreise wird genauso langweilig werden wie unser Wochenende in Rom. Du gestehst mir überhaupt keinen Spielraum zu für spontane Unternehmungen und Überraschungen. Du planst jede Reise wie ein Militärmanöver. Ist das eine Lehrer-Krankheit oder …?« Er zögerte. »Oder Besessenheit?«

Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Wenn du ein Stück inszenierst, musst du ja auch alles genau planen. Bitte, ich möchte so gerne verreisen.«

Er legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. »Schatz, natürlich verreisen wir. Aber diesmal überlässt du alles mir. Wir packen einfach die Koffer, fahren zum Flughafen und fliegen irgendwo hin.«

Sie schluckte trocken. »Aber man kann doch nicht einfach –«

»Doch, das kann man. Ich habe es schon oft getan. Du könntest ruhig ein bisschen Vertrauen in meine Fähigkeit zur Improvisation zeigen. Damit habe ich Erfahrung.«

Das war jetzt nicht der richtige Augenblick, um ihn daran zu erinnern, dass er zehn Jahre jünger war als sie, zehn Jahre unerfahrener und sorgloser. »Na schön«, murmelte Sandra. »Du kannst das Ziel und die Unterkunft aussuchen. Ich packe die Koffer. Natürlich muss ich jetzt eine neue Packliste schreiben, denn die andere war auf Paris abgestimmt.«

Marcels blauen Augen glitzerten, dann atmete er in einem langgezogenen Seufzer aus. »Wir sollten vielleicht professionelle Hilfe in Erwägung ziehen.«

»Hilfe? Wobei sollte ich denn Hilfe brauchen? Das Haus ist immer pieksauber, und der Garten tipptop gepflegt.«

»Ich meinte keine Haushaltshilfe, sondern einen Psychotherapeuten.«

»Was?« Er hielt sie für verrückt, bloß weil sie ihr Leben so wundervoll unter Kontrolle hatte?

»Du musst lernen loszulassen«, sagte er sanft. »Vertrauen zu haben. Gib mir eine Chance, dir zu zeigen, dass Dinge auch ohne Planung klappen.«

»In Ordnung, Schatz. Ich werde alles in deine fähigen Hände legen«, lenkte sie ein, damit er nicht auf die Idee kam, sie tatsächlich in eine Therapie zu schicken. Außerdem würde sie ihn schon umstimmen. Ganz subtil, verstand sich.

* * *

Doch es klappte nicht. Immer, wenn sie die Urlaubsreise erwähnte, egal wie beiläufig, fing er wieder damit an, dass sie Hilfe brauchte.

Sandra beschloss, ihren guten Willen zu zeigen und durchforstete das Internet. Als sie ihm nach dem Abendbrot eine Liste von Psychotherapeuten zeigte (Name, Adresse, Sprechstunde, Tarif), ließ er den Kopf auf die Tischplatte sinken und murmelte: »Merkst du denn nicht, was mit dir los ist?«

Vielleicht war er derjenige, der eine Therapie brauchte, weil er eine Phobie vor Listen hatte. Jedenfalls sagte sie zu dem Thema lieber nichts mehr. Mit diesem Verrückten, den sie in einem Anfall von geistiger Umnachtung geheiratet hatte – geblendet von seiner Jugend und seinem guten Aussehen –, wollte sie sowieso nicht mehr verreisen.

Dann, an einem regnerischen Julimorgen, verkündete Marcel beim Frühstück: »Zeit, in den Süden zu fliegen, mein Herz.« Fassungslos musste sie zusehen, wie er einen Koffer aus dem Schrank holte, ihn auf dem Bett aufklappte und völlig unsystematisch T-Shirts, Hosen und Unterwäsche hineinpfefferte. Sie erlitt nur deswegen keinen Nervenzusammenbruch, weil sie vorbereitet war und auf eine Notfallliste zurückgreifen konnte. Im Schnellverfahren goss sie alle Blumen, ließ die Rollläden herunter und änderte die Ansage auf dem Anrufbeantworter.

»Sag mal, du kommst doch sicher eine Weile ohne diese ganzen Cremes aus«, rief er aus dem Badezimmer. »Die Smartphones bleiben daheim. Denk bitte an unsere Personalausweise.«

Im Taxi summte er vor sich hin, tätschelte ihren Oberschenkel und ermunterte sie, sich zu entspannen.

Am Flughafen ließ er Sandra mit dem Koffer mitten in der Halle zurück und stellte sich am Last-Minute-Schalter an. Sie betete, dass er so kurzfristig keinen Flug mehr bekam und dass sie unverrichteter Dinge wieder heimfahren würden. Vergebens. Da kam er schon zurück, zwei Tickets über dem Kopf schwenkend. »Madeira. Eine Insel der Ruhe. Üppig und grün. Was sagst du jetzt?« Er nahm sie am Ellbogen und eskortierte sie zum Check-in.

Während des Fluges kämpfte sie gegen das unheimliche Gefühl an, auf einer Reise ins Nichts zu sein. Sie hatte keine Ahnung, welche Sprache auf Madeira gesprochen wurde, was es dort zu essen gab, was für Sehenswürdigkeiten man besichtigen konnte. Da sie keine Gelegenheit gehabt hatte, einen Reiseführer über Madeira zu lesen, fiel es ihr sogar schwer zu glauben, dass diese Insel überhaupt existierte.

»Was genau machen wir eigentlich, wenn wir gelandet sind?«, fragte sie.

»Wir mieten einen Wagen, am besten einen Jeep.« Er schnippte mit den Fingern. »Und dann fahren wir los, bis wir eine nette Stelle gefunden haben, wo wir bleiben wollen.«

»Was tun wir, wenn die Autos alle vermietet sind? Und wenn wir kein Hotelzimmer kriegen? Und wenn mir das Klima nicht bekommt?«

Er küsste sie auf die Wange und sah ihr anschließend direkt in die Augen. »Ich verspreche dir, dass alles gut wird. Ich bin wild entschlossen, dir zu beweisen, dass man keine minutiöse Planung braucht. Wir werden einen tollen Urlaub verbringen. Alles, was du tun musst, ist all die sinnlosen Sorgen loszulassen. Diese Erfahrung wird für dich besser sein als eine Therapie.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Ich werd’s versuchen. Aber was, wenn –«

Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, zeigte er eine Spur von Ärger. »Bitte, keine weiteren Katastrophenszenarien. Wir machen jetzt einen Deal. Du wirst mir versprechen, dass du ein für alle Mal aufhörst, Listen zu schreiben, wenn der Urlaub so schön wird, wie ich es erwarte. Sobald wir wieder daheim sind, löschst du die ganzen Tabellen von deinem PC.«

Sie klammerte sich an den rettenden Strohhalm. «Und wenn die Reise ein Fiasko wird?”

»Du versuchst, den Spieß umzudrehen, was?« Er grinste und drückte ihr Handgelenk. »Wenn irgendetwas schief geht – was nicht der Fall sein wird –, dann kannst du von mir aus das ganze Haus mit deinen Listen tapezieren und ich werde dich deswegen nie wieder kritisieren. Mein Ehrenwort.«

Das heiterte sie ungemein auf.

Aber jetzt, wo sie eine Katastrophe herbeisehnte, klappte alles wie am Schnürchen. Am Flughafen mietete Marcel einen Jeep mit Klimaanlage. Es war später Nachmittag, als er den Wagen eine kurvige Straße entlang steuerte. Um sie herum war alles so üppig und grün, wie es sein sollte. Das Wetter war mild und warm, der Himmel eine blaue Leinwand mit aufgetupften weißen Wölkchen, als sie Funchal hinter sich ließen und das dünn besiedelte Hinterland erreichten.

»Es ist bald Abend«, gab Sandra zu bedenken. »Wir hätten uns für die erste Nacht ein Hotel in Funchal suchen sollen.«

»Ich folge einfach meinen Instinkten.«

Er würde schon sehen, was er davon hatte. Natürlich würden sie heute keine Unterkunft mehr finden und die Nacht in irgendeiner gottverlassenen Gegend im Jeep verbringen. Womöglich würde man sie ausrauben … Sandra wurde übel.

Scheinbar ziellos steuerte Marcel durch die immer länger werdenden Schatten. Einmal hielt er an einem kleinen Hotel, kam aber unverrichteter Dinge wieder raus. Sie hätte jetzt triumphieren können: »Das habe ich doch gleich gesagt!« Aber das hob sie sich für später auf. Die Straße wurde schmaler und steiler.

»Das wollte ich immer schon mal machen«, meinte er mit ungeschmälerter Begeisterung. »Fahren, wohin die Straße mich trägt. Ist das nicht romantisch?«

Hinter einer engen Kurve sahen sie die Sonne zwischen bizarren Felsen versinken. Rechter Hand stand ein Haus in einem terrassenförmig angelegten Garten. Es sah so einladend aus, dass sie den Atem anhielt. Auf der niedrigen Gartenmauer stand Quinta Paraiso.

»Hier gefällt’s mir«, sagte er. »Mit ein wenig Glück …« Marcel zwinkerte Sandra zu. »Ich geh mal fragen.«

Wie hypnotisiert von der milden Luft stieg sie langsam aus und reckte ihre müden Knochen. Marcel kam den von Lampions beleuchteten Gartenweg herunter. »Glück gehabt. Ein Doppelzimmer mit Bad ist noch frei.«

Der Duft von geschmortem Gemüse und frischem Knoblauch empfing sie in der Quinta. Eine freundliche junge Frau führte sie auf ihr Zimmer. »Abendessen in halbe Stunde fertig«, sagte sie mit charmantem Akzent.

Die schweren, dunklen Möbel waren schlicht und elegant. Ja, es war tatsächlich romantisch. Sandra sank glücklich ermattet auf das Bett. Ein seliger Seufzer entfuhr ihr. »Es hat eine Latexmatratze!«

Der Urlaub war ein Traum. Jeder Ausflug verlief reibungslos, kein einziger Restaurantbesuch war ein Fiasko. Sogar im Bett klappte es mit ihnen wieder. Sie begann sich zu fragen, ob Marcel recht gehabt hatte, dass ihre Planerei etwas Zwanghaftes war.

Doch schon auf dem Heimflug veränderte sich die Atmosphäre zwischen ihnen wieder zum Schlechten. Nicht nur, dass er ihr immer wieder davon vorschwärmte, wie gut alles gelaufen war, besser als mit jeder noch so minutiösen Planung. Nein, sie wusste genau, was sie daheim erwartete, und davor graute es ihr.

* * *

»Das ist das Ende«, frohlockte Marcel und entleerte den Koffer in die Badewanne. Sie erstellte im Kopf schon eine Wäscheliste für die nächsten Tage. »Das Ende deiner ganzen einengenden Listenführerei. Komm, Süße, mach den PC an. Bringen wir’s hinter uns.«

Während der nächsten zwei Monate verfiel ihre Welt zusehends in Chaos. Sie vergaß den Geburtstag ihrer Schwiegermutter; wurde vom Rektor runtergeputzt, weil sie mit dem Lehrplan nicht Schritt hielt; das Klopapier ging unerwartet aus. Sie verbrachte schlaflose Nächte, während sie sich den Kopf darüber zerbrach, was sie Wichtiges vergessen hatte, und sehnte sich nach der simplen Befriedigung, Punkte auf einer Liste abzuhaken. Aber sie wollte auf keinen Fall riskieren, neue Listen anzulegen und am Ende doch noch in eine Therapie zu müssen, obwohl Marcel mit seiner pathologischen Sorglosigkeit die nötiger gehabt hätte. Er mochte ja ein Theatergenie sein und ein Regisseur mit einer großen Zukunft, aber er hatte definitiv eine Schraube locker. Sollte sie die Scheidung einreichen? Dann hatte sie wenigstens einen Grund, eine seitenlange Liste ihrer Besitztümer zu erstellen und auszuklügeln, wer was behalten durfte.

An einem Donnerstagabend brach dann der Damm. Um sechs Uhr rief Marcel an und sagte so ganz nebenbei, dass er die Hauptdarsteller zum Abendbrot eingeladen hatte.

Sandra schwankte in die Küche, wühlte sich durch die Speisekammer, starrte eine halbe Ewigkeit in die Kühltruhe. Sinnlos. Marcel hatte schon oft spontan Gäste mitgebracht, aber noch nie hatte sie sich dadurch so in die Ecke gedrängt gefühlt, denn sie besaß keine aktuelle Vorratsliste, keine Rezepte auf Abruf.

Schließlich knallte sie die Kühltruhe zu und stieß einen Urschrei aus. Energie durchflutete sie. »Wie kommt dieser Mistkerl überhaupt dazu, mir Vorschriften zu machen!«

Sie wusste, dass er ihre Backups irgendwo versteckt hat, und anstatt in der Küche herumzustehen und für ihn zu kochen, würde sie sich auf die Suche machen. Das war ihr Haus, und sie konnte darin tun und lassen, was sie wollte. Sie rief einen Lieferservice an. Pizza und Salat waren gut genug für Marcel und seine Truppe.

»Mein Haus!«, wiederholte sie energisch, als sie sein Heiligtum betrat, seine »Kreative Zone«. Sie sprach sich weiter Mut zu und riss Bücher aus seinem Regal, brach in seinen Aktenschrank ein und entleerte sämtliche Schubladen.

Was war das? Ihr Blick fiel auf etwas üppig Grünes. Eine Reisebroschüre! »Madeira – Das gefundene Paradies. Verbringen Sie Ihren Traumurlaub in der Quinta Paraiso.« Die Buchungsbestätigung war zwischen die Seiten gefaltet. Weitere Rechnungen flatterten heraus: Der Jeep, Flugtickets, alles gebucht und bezahlt, fünf Wochen vor ihrem »Spontantrip«.

Die Broschüre entglitt ihren Händen. Sie stolperte rückwärts aus dem Zimmer. All ihre Selbstzweifel, all ihre Verwirrung – grundlos. Auch Marcel plante. Hinter ihrem Rücken, um sie auflaufen zu lassen. Um sie zu einem Eingeständnis zu bewegen, das sie ihm sonst nie gegeben hätte.

Sie verabscheute ihn. Oh, wie sie ihn hasste!

Sie wollte ihre Listen zurück, ihr altes Leben, ihr wahres Ich.

Ihre Gedanken waren ein fester Eisblock, der erst zu schmelzen begann, als sie drei wunderschöne neue Listen erstellt hatte:

1. Mordmethoden, die nach einem Unfall aussehen

2. Bombenfeste Alibis

3. Spurenbeseitigung.

 


Die Katzenerbschaft

Die Tür schloss sich hinter ihrem Chef und Daniela Stricker wandte sich verärgert dem Fenster zu. Wie sie diese Aussicht hasste! Ein Bürogebäude neben dem anderen, hinter den spiegelnden Fassaden Menschen in Glaskäfigen, die trockene Luft aus Klimaanlagen einatmeten.

Sie beschloss, heute früher zu gehen. Überstunden hatte sie in diesem Monat genug gemacht. Melanie kam erst um fünf aus der Schule heim. Sie konnte also vorher noch einen kleinen Besuch machen. Bei diesem Gedanken besserte sich ihre Laune sichtlich. Sie ging zum Telefon und wählte.

»Hofmann, oh, Moment bitte«, meldete sich eine fröhliche Stimme. Dann hörte Daniela im Hintergrund: »Freddy, du benimmst dich heute wieder unmöglich, geh‘ sofort aus meinem Strickzeug!«

Daniela musste lachen und ihr Ärger war verflogen. »Hallo, Ellie.«

»Ach, wie schön, du bist‘s. Weißt du, Freddy ist heute wieder unmöglich, der kleine Gauner.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Du brauchst einen Katzenflüsterer. Wie wär‘s mit mir?«

»Ich mache Kaffee.«

»Bis gleich.« Daniela legte auf und erwischte sich dabei, dass sie vor sich hin summte. Sie brachte es sogar fertig, beim Weggehen ihrer Sekretärin fröhlich »Schönen Feierabend« zuzurufen, worauf sie allerdings nur ein vorwurfsvolles »Sie gehen schon, Frau Stricker?« zu hören bekam.

Auf dem Weg zur U-Bahn erstand sie bei einem Metzger ein Pfund Innereien für Ellies Katzen. Dann fuhr sie die vier Stationen bis zu dem Vorort, in dem Ellie wohnte. Sie ließ sich mit ihrem eigenen Schlüssel herein und als sie die Diele betrat, empfand sie tiefes Wohlbehagen, denn alles strahlte eine unverwüstliche Gemütlichkeit aus. Dicke Teppiche, Gobelins und Spiegel an den Wänden, der Geruch von Sauberkeit, gewachstem Holz und frisch aufgebrühtem Kaffee. In der Küche hörte sie ihre Tante hantieren.

Sie begrüßten sich mit einem Kuss, dann trug Daniela das Tablett ins Wohnzimmer und sagte im Vorbeigehen zu dem großen, roten Kater, der sich Ohrensessel räkelte: »Tag, Freddy. Na, wieder friedlich?«

»Lammfromm.« Ellie schenkte ein. Daniela setzte sich auf die Couch zwischen die beiden getigerte Kater Berti und Schneck. »Du lässt Freddy zu viel durchgehen«, meinte sie. »Jetzt ist es natürlich zu spät, ihn zu erziehen.«

»Meinen Ohrensessel kann ich wohl abschreiben, den hat er ein für alle Mal mit Be-schlag belegt. Wenn er ihn nur nicht auch noch als Kratzbaum missbrauchen würde! Manchmal kriegt er regelrechte Anfälle. Danach muss ich das Teil neu beziehen lassen. Aber weißt du«, fügte sie zärtlich hinzu, »Freddy war so ein armer kleiner Wicht, als ich ihn bekam, und ich war so glücklich, als er sich in den Sessel legte und schnurrte, trotz all dem Leid, das er erlebt hatte – da konnte ich es ihm doch nicht verbieten. Damals ahnte ich ja nicht, dass er sich zum Tyrannen entwickeln würde.«

Daniela lachte. »Ich glaube, du liebst diesen Tyrannen ganz besonders.« Dann schlürfte sie ihren Kaffee und genoss die Ruhe.

»Hattest du mal wieder Streit mit deinem Chef?«, fragte Ellie.

»Allerdings. Ich hab‘s mit Freundlichkeit versucht, mit Diplomatie, und schließlich bin ich doch wütend geworden und er hatte wieder Oberwasser und nannte mich eine hysterische Ziege.«

»Und deine Bewerbung beim Sprachenservice?«

»Absage. Im Grunde bin ich auch gar nicht so erpicht auf eine andere Stelle.« Ihr Traum war ein eigenes Übersetzungsbüro.

»Mein Angebot besteht nach wie vor.«

»Ach, Tante Ellie, ich weiß, dass du mehr Geld hast, als du verbrauchen kannst, aber ich möchte es nicht. Schon allein wegen Reiner. Wenn du mir etwas gibst, wird er Ärger machen und behaupten, dass du sein Erbe verschleuderst.«

»Ich frage mich, womit ich so einen Sohn verdient habe«, sagte Ellie nachdenklich. »An meiner Erziehung lag es bestimmt nicht.«

In diesem Moment schlug die Katzenklappe in der Küche. Kurz darauf kam Lucretia, eine wunderschöne Perserkatze, ins Wohnzimmer stolziert und sprang anmutig auf Ellies Schoß.

»Wie geht es Melanie?«, erkundigte sich Ellie nach ihrer Großnichte.

»Man könnte meinen, du hättest sie eine Ewigkeit nicht gesehen, dabei waren wir doch erst am Sonntag hier.«

»Stimmt, aber in drei Tagen kann viel geschehen.«

Daniela wurde es plötzlich kalt. Im Ton ihrer Tante hatte etwas mitgeschwungen. Eine Andeutung nur, unbeabsichtigt, aber sie hatte es sofort gespürt. »Ellie, es ist etwas geschehen in diesen drei Tagen, nicht wahr?«

»Ich habe den dummen Fehler gemacht, wegen ein paar kleineren Beschwerden einen Arzt aufzusuchen.«

»Und?«

»Ich habe maximal ein halbes Jahr.«

»Nein!« Daniela sprang so plötzlich auf, dass Berti und Schneck aus dem Schlaf hochschreckten. »Du wirst sterben?«

»Jeder von uns muss sterben, und ich bin eine alte Frau. Zuerst hat es mich natürlich auch etwas mitgenommen, aber jetzt bin ich ganz froh darüber, dass ich Zeit habe, mich darauf vorzubereiten. Für dich ist es wahrscheinlich schmerzhafter als für mich. Ich weiß noch, wie sehr ich um Eduard getrauert habe.«

»Um Eduard haben wir alle getrauert, sogar Reiner.«

Daniela dachte an vergangene Zeiten. Tante Ellie, jung, mit ihrem schwierigen Sohn Reiner, den sie allein versorgen musste, nachdem sein Vater bei einem Unfall starb. Trotz allem hatte Ellie immer ein fröhliches Gemüt bewahrt. Dann hatte sie Eduard Hofmann kennengelernt, einen herzensguten und dazu wohlhabenden Mann, den Reiner sofort als Stiefvater akzeptierte. Daniela war oft bei ihnen gewesen, aber nicht, um mit dem fünf Jahre älteren Reiner zu spielen, sondern um bei Ellie und ihren Katzen zu sein.

»Was für eine Krankheit ist es denn?«

»Irgendein Krebs. Solche Details interessieren mich nicht. Hauptsache, ich kann im Moment noch das Leben genießen. Und komm mir nicht mit Chemotherapie und Operationen. Ich mach‘ mir noch ein paar schöne Monate, regle meine finanziellen Angelegenheiten und besuche alle Menschen, an denen mir etwas liegt. Ich habe allerdings nicht vor, jedem zu erzählen, was los ist. Im Gegenteil. Ich möchte, dass du es auch niemandem sagst. Ich will keine traurigen Gesichter um mich haben. Das ist ja, als wäre ich schon tot.«

* * *

»Liebling, machst du mir den Reißverschluss zu?«

»Mit Vergnügen, Schatz.« Thomas kam aus dem Bad und half seiner Frau, küsse sie auf den Nacken und fragte: »Müssen wir wirklich auf diese Party gehen?«

»Nein, müssen wir nicht. Aber wie ich uns kenne, gehen wir trotzdem. Sonst hätten wir uns gar nicht umzuziehen brauchen.«

Im Flur klopfte Daniela kurz bei ihrer Tochter an und sagte: »Tschüs, Melli, bleib' nicht zu lange auf.«

Reiner war bereits nicht mehr ganz nüchtern, als er sie begrüßte. »Hallo, ihr Süßen, ihr seht ja blendend aus, stimmt’s Angie?« Reiners Frau Angela, die wie ein Engel aussah, aber eine Hexe war, nahm lächelnd die Blumen entgegen, die Thomas ihr überreichte, flötete: »Wie schön, dass ihr euch auch blicken lasst«, und entschwand in Richtung Küche.

Daniela musste dringend mit Reiner reden. Es sollte möglichst unauffällig geschehen, dazu war eine Party ideal. Vor allem war Reiner etwas umgänglicher, wenn er betrunken war. Nach dem Essen fand sie Gelegenheit, sich zu ihm auf die Terrasse zu gesellen und mit ihm über Belanglosigkeiten zu plaudern. Dabei versuchte sie krampfhaft, die Sprache auf Ellie zu bringen.

Endlich gab Reiner ihm ein Stichwort. »Was hast du da für einen Kratzer? War wohl einer von Mamas Lieblingen.«

»Ich schaue in letzter Zeit oft bei ihr vorbei. Sie freut sich so über Besuch.«

»Über deinen vor allem, he?«

»Ja, aber ich glaube, sie würde dich auch gerne wiedersehen. Wann warst du das letzte Mal bei ihr?«

»Oh, das muss Monate her sein«, sagte Reiner mit einer wegwerfenden Geste, die Daniela schmerzlich an Ellies Reaktion auf ihre Krebsdiagnose erinnerte. »Ich lege genauso wenig Wert auf ihre Gesellschaft, wie sie auf meine.«

»Du tust ihr Unrecht. Sie spricht immer sehr lieb von dir.« Manchmal kam man mit der Wahrheit einfach nicht weiter.

»Hör‘ mal, seit wann interessiert es dich, wie ich mit Mama auskomme?«

»Ich denke ja nur, dass sie langsam alt wird. Wer weiß, wie lange sie noch lebt.«

»Wie ich sie kenne, wird sie hundert, nur um mich zu ärgern.«

* * *

Elisabeth Hofmann fand, dass die Zeit nur so dahinraste. Und sie hatte noch so viel vor. Vor einer Woche hatte ihr Makler das Haus an ein reizendes junges Ehepaar mit zwei Hunden verkauft. In vier Monaten, wenn die beiden einziehen wollten, war sie sicher schon im Krankenhaus. Und gestern hatte sie mit großem Vergnügen ein Testament aufgesetzt. Für nächste Woche hatte sie einen Termin mit ihrer Bank. Heute suchte sie etwas ganz Bestimmtes.

Die Sekretärin der Agentur staunte nicht schlecht, als die alte Dame eintrat. »Sie müssen hier falsch sein«, sagte sie liebenswürdig. »Wir vermitteln Bodyguards. Der Haushaltshilfen-Service ist ein Stockwerk tiefer.«

»Ich glaube nicht«, antwortete Ellie, setzte sich auf den Besucherstuhl und kreuzte die Hände über ihrer Handtasche, »dass eine Haushaltshilfe geeignet wäre, den Transfer von einer Million Euro zu überwachen.«

* * *

Das Begräbnis fand an einem heißen Julitag statt. Ellie wurde zwischen Eduard und ihrer Schwester, Danielas Mutter, begraben. Daniela kam es vor, als hätte sie zum zweiten Mal eine Mutter verloren.

Nach der Ansprache des Pfarrers nahmen Reiner und Angie mit unbewegten Gesichtern die Beileidsbezeugungen entgegen, die bei den Strickers eher angebrachter gewesen wären.

Beim Leichenschmaus sagte Reiner zu Daniela: »Du isst ja nichts. Ich finde, du übertreibst es mit der Trauer. Bei der Beerdigung hätte man meinen können, du wärst ihr Kind und nicht ich.«

»Was meinst du?«, fragte Angie mit falschem Lächeln. »Wer von euch beiden wird wohl der Haupterbe sein?«

Daniela nahm sich zusammen und antwortete kühl: »Das interessiert mich nicht be-sonders. Uns geht es auch so sehr gut.« Na gut, da war dieser Traum von der Selbständigkeit, den sie sich im Moment nicht erfüllen konnte.

Reiner nahm sich noch ein Stück Kuchen. »Hoffentlich war Mama nicht so irrsinnig, alles irgendeinem Tierheim zu vermachen. Denen hat sie zu Lebzeiten genug gespendet.«

* * *

»Setzen Sie sich, meine Herrschaften«, forderte der Anwalt seine vier Besucher auf. »Meine verstorbene Klientin hat vor fünf Monaten bei mir ein Testament hinterlegt, das ich jetzt verlesen werde. Ich weiß nicht, wie genau Sie die Vermögensverhältnisse Ihrer verstorbenen Mutter bzw. Tante kannten, sie bat mich aber, Sie darauf vorzubereiten, dass Ihnen vermutlich eine große Enttäuschung bevorsteht.«

Angela und Reiner runzelten die Stirn. »Soll das heißen, sie hat uns nichts vermacht?«, fragte Reiner ungläubig.

»So kann man es nicht sagen. Warten Sie, bis sie das Testament kennen.« Nach den einleitenden Floskeln kam er schließlich zur Hauptsache: »Ich, Elisabeth Hofmann, ver¬mache meine vier Katzen meiner Nichte Daniela Stricker, mit der Bitte, den Tieren so viel Liebe zu geben, wie sie mir zu meinen Lebzeiten zuteilwerden ließ.«

»Reizend, das Wichtigste zuerst«, sagte Angela schnippisch.

»Des Weiteren vermache ich ihr den Ohrensessel”, fuhr der Anwalt fort, «auf dem Freddy zu sitzen pflegt, meine antiken Möbel, die Gobelins und meine persönlichen Dinge, wie Briefe und Fotografien. Mein Sohn Reiner Hofmann erbt mein gesamtes Barvermögen.«

Daniela spürte einen leichten Stich, ließ es sich aber nicht anmerken.

Reiner schien nicht zufrieden. »Was ist mit dem Haus und den Wertpapieren?«

»Ihre Mutter besaß zum Zeitpunkt ihres Todes keine Wertpapiere mehr. Sie hat sie vorher veräußert, ebenso das Haus.«

»Auch gut, dann müssen wir uns nicht mehr darum kümmern. Und wie viel Geld ist es denn nun?«

»Genau zwanzigtausend Euro. Ich habe den Kontoauszug da, bitte.«

Angela und Reiner starrten ungläubig auf den Zettel, den der Anwalt ihnen reichte. »Es muss ein Irrtum vorliegen. Meine Mutter war sehr vermögend. Das Haus, die Aktien, das Geld aus der Lebensversicherung meines Stiefvaters. Alles zusammen muss mindestens eine Million ergeben!«

»Sie können versichert sein, dass ich mit größter Sorgfalt recherchiert habe. Es besteht kein anderes Konto mehr.«

»Und was in aller Welt hat sie mit ihrem Geld gemacht?«

Jetzt mischte Daniela sich ein. »Ich nehme an, sie hat es verschenkt und das war ja auch ihr gutes Recht. Wir sollten diese unwürdige Diskussion jetzt beenden.«

»Du hast es gerade nötig. Ich kann mir doch denken, wie enttäuscht du bist, dass jetzt nichts mit deinem eigenen Büro wird, weil die liebe Ellie, für die du so viel getan hast, dich in ihrem Testament mit ein paar Möbeln und einem Haufen haarender Plagegeister abgespeist hat«, sagte Angela spitz.

Thomas wurde fuchsteufelswild. »Was fällt dir ein, so mit Daniela zu reden! Und was die vier Katzen betrifft, von denen ist jede Einzelne mehr wert als du und dein feiner Gatte zusammen.«

* * *

»Nun?«, fragte Melanie ihre Eltern, als sie heimkamen. »Wie war’s?«

Ihr Vater erzählte es ihr.

»Ich kann mir Reiners Gesicht vorstellen, und erst das von seiner Tussi.« Melanie kicherte in jugendlicher Unbekümmertheit. »Bist du enttäuscht, Mami, dass wir nichts geerbt haben? Ich meine, kein Geld.«

»Ich muss zugeben, dass ich erwartet hatte, einen Anteil zu bekommen, weil Ellie mir doch immer schon unter die Arme greifen wollte.«

Melanie schnappte sich Lucretia, knuddelte sie innig und sagte: »Eine Katzenerbschaft ist auch nicht zu verachten.«

Thomas strich seiner Frau übers Haar. »Entschuldige, Schatz, dass ich zum Schluss ausfallend wurde, aber ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen.«

»Ist schon gut, du hast nur das gesagt, was mir die ganze Zeit auf der Zunge lag.«

»Etwas kam mir sonderbar vor, dir auch? Nämlich, dass Ellie im Testament noch einmal die Katzen und die Möbel erwähnt hat.«

Denn die Tiere waren schon zu ihnen gezogen, als Ellie ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Sie hatte sogar den Ohrensessel für Freddy neu beziehen lassen, passend zu Danielas Couchgarnitur.

»Wahrscheinlich war das nur der Vollständigkeit halber«, meinte Daniela. »So wie die Dinge stehen, kann Reiner nicht einmal das Testament anfechten, denn mit zwanzigtausend Euro hat er den Löwenanteil bekommen. Sonst hätte er sicher darauf bestanden, die Möbel schätzen und verkaufen zu lassen. Aber was den Ohrensessel betrifft, den müssen wir bestimmt bald neu beziehen lassen. Man sieht jeden Kratzer auf dem feinen Leder.«

* * *

»Guten Tag, Frau Stricker. Gut, dass ich Sie antreffe.« Der rundliche kleine Mann, der einige Tage darauf bei ihnen klingelte, sah Daniela über seinen Brillenrand hinweg freundlich an. »Mein Name ist Wark. Ich bin der Vorstandsvorsitzende des Vereins zur Unterstützung lediger Mütter. Ich möchte Sie in einer Angelegenheit sprechen, die mir, offen gestanden, etwas peinlich ist.« Er zwinkerte mehrmals.

»Kommen Sie doch bitte herein.«

»Ich störe hoffentlich nicht?« Herr Wark folgte Daniela ins Wohnzimmer und wollte sich in den Ohrensessel setzen.

»Nein, nicht da. Sie müssen entschuldigen. Dieser Platz ist Freddys Heiligtum.« Erklärend fügte sie hinzu: »Freddy ist ein Teil der Katzenerbschaft, die mir meine Tante hinterlassen hat.«

»Ach ja, die gute Elisabeth Hofmann. Ein schwerer Verlust, oh ja«, sagte er so ernst, dass es fast schon wieder komisch wirkte. »Sie hat unsere Arbeit immer sehr unterstützt.« Er nahm linkisch auf dem Sofa Platz. »Wer hätte gedacht, dass sie so plötzlich von uns gehen würde?«

Er wurde in seinem Lamento von Thomas unterbrochen, der gerade heimkam.

»Guten Tag, Herr Stricker, sehr angenehm«, sagte Herr Wark förmlich. »Tja, wo soll ich nun beginnen? Zunächst wollte ich eigentlich Herrn Reiner Hofmann aufsuchen, aber ich konnte ihn nicht erreichen.«

»Er macht Urlaub auf Korsika«, erklärte Daniela.

»Nun, so sage ich es eben Ihnen. Es geht um das Geld.« Er machte eine Pause und blickte die Strickers unsicher an.

»Es braucht Ihnen wirklich nicht peinlich zu sein, darüber mit uns zu sprechen«, ermutigte Daniela den Besucher, damit er endlich zum Thema kam.

»Als ich Frau Hofmann das letzte Mal sah, hat sie mich fast zu Tode erschreckt. Sie kam hereinspaziert wie aus einem Gangsterfilm entsprungen, im Trenchcoat und mit Sonnenbrille. Ich hätte sie fast nicht erkannt. Sie hatte so eine Art Leibwächter dabei.«

»Einen Leibwächter?« Daniela und Thomas tauschten verwunderte Blicke.

Herr Wark rückte an seiner Brille und fuhr fort. »Sie hatte auch allen Grund, sich von einem Leibwächter begleiten zu lassen, wie sich herausstellte. Sie legte einen kleinen Lederkoffer auf meinen Tisch und sagte: ‚Öffnen Sie ihn, Herr Wark.‘ Tja, und das tat ich dann.«

Daniela, die das Talent ihrer Tante für theatralische Auftritte immer geliebt hatte, war gespannt, was jetzt kam, obwohl sie es sich denken konnte.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Herr Wark. »Ein ganzer Koffer voller Geld. Das hat sie unserem Verein gespendet. Wir sind ihr ja so dankbar. Aber in gewisser Weise steht uns das Geld gar nicht zu. Als sie es uns spendete, wusste sie wohl schon, dass sie bald sterben würde. Das ist so, als hätten wir Sie um Ihr Erbe betrogen, nicht wahr?« Er zwinkerte eifrig.

»Herr Wark, ich kann sie beruhigen. Tante Ellie hat sich wirklich einen guten Zweck ausgesucht, denn als junge Frau war sie selbst alleinerziehende Mutter und hat es nicht einfach gehabt. Ich kann ihren Entschluss nur billigen.«

»Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.«

»Ich meine auch, dass Ellies Sohn es nicht zu erfahren braucht. Sie hätte Ihnen das Geld ja auch überweisen können, anstatt es in bar zu bringen, aber dann hätte ein Beleg existiert. Also war es wohl ihre Absicht, ihr Geschenk geheim zu halten. Ich freue mich auf jeden Fall, dass sie gekommen sind und wir jetzt Bescheid wissen.«

Herr Wark erhob sich strahlend. Die neu installierte Katzentür klapperte, Freddy kam hereinspaziert und sprang auf seinen Stammplatz. »Ah, das ist wohl der Sesselinhaber?« Bevor Daniela ihn warnen konnte, beugte Herr Wark sich über den Sessel und wollte den Kater streicheln. Als Freddy mit der Pfote ausholte, sprang der dicke Mann erstaunlich behände zurück. »Das ist ja ein ganz Gefährlicher.«

»Ich fürchte, nun haben Sie einen Anfall ausgelöst.«

»Einen Anfall? Ist das arme Ding Epileptiker?«

»Schlimmer. Kratzomane, könnte man sagen.«

In diesem Moment begann der Kater auch schon, systematisch das Polster zu bearbeiten. »Mein Gott, was für ein furchtbares Geräusch! Das ist mir aber unangenehm.«

Um dem guten Herrn Wark weitere Peinlichkeiten zu ersparen, begleitete Daniela ihn zur Tür. »Auf Wiedersehen und viel Erfolg mit Ihrer Arbeit. Sagen Sie«, fügte sie hinzu, »nur so aus Neugierde: Wie viel Geld war denn in dem Koffer?«

Er senkte seine Stimme zu einem bedeutungsvollen Flüstern. »Ein halbe Million.«

Als Daniela nachdenklich ins Wohnzimmer zurückkam, erschrak sie beim Anblick ihres Mannes. Thomas stand mitten im Raum und starrte wie hypnotisiert auf Freddy. Sie blickte in die gleiche Richtung und bekam augenblicklich denselben Gesichtsausdruck.

Der kratzfreudige Kater hatte ganze Arbeit geleistet. Der dünne Lederbezug des Sessels samt der Schaumstoffpolsterung hing in Fetzen herunter. Dahinter lag, sorgfältig geschichtet, die andere Hälfte von Tante Ellies Million.

 


Kein schöner Tod

~ Ein Rick-London-Kurzkrimi ~

 

Es war einer dieser herrlichen Frühsommertage, an denen Detective Inspector Rick London dringend einen Vorwand brauchte, um das Büro seinem staubigen, papierüberladenen Schicksal zu überlassen und in einem der Londoner Parks einen ausgiebigen Spaziergang zu machen.

Er tunkte einen Schokoriegel in dampfenden Tee und biss genüsslich von der schmelzenden Masse ab, die Balsam für sein Gemüt war, aber Gift für sein Gebiss. Ricks Zahnarzt versuchte schon seit Jahren, ihn von der Notwendigkeit eines Bleachings zu überzeugen, doch Rick stand zu seinen Verfärbungen. Perfektion, vor allem künstlich erzeugte, war ihm suspekt.

Schönheit war für ihn sowieso mehr ein akustisches als ein optisches Erlebnis. Eine schlecht gesungene Arie konnte ihm den Tag verderben. Das Chaos in seinem Büro nahm er nur wahr, wenn ein schiefer Aktenstapel donnernd umfiel oder wenn jemand beim Hereinkommen lautstark fluchte.

So wie jetzt, als die Tür gegen eine Kiste mit Beweismitteln knallte und Detective Sergeant Timothy Blockley sich schimpfend durch den schmalen Spalt zwängte.

»Ich wollte das Zeug längst in die Asservatenkammer zurückbringen«, meinte Rick entschuldigend. »Möchten Sie auch einen Tee?«

Blockley versuchte gar nicht erst, eine Sitzgelegenheit zu finden. Er blieb mit dem Arm auf den Türknauf gestützt stehen. »Sir, ich habe ein Problem. John Carburton hat angerufen.«

Rick kramte in seinem Gedächtnis, konnte sich aber nicht erinnern, mit dem Herrn schon einmal zu tun gehabt zu haben. »Carburton? Nie gehört.«

»Carburton, Sir! Der Besitzer von Truly You, dem angesagtesten Schönheitssalon der Metropole. Da gehen die Promis aus der ganzen Welt hin.«

»Wenn Sie das sagen, wird es wohl stimmen. Und worin besteht das Problem?«

»Carburton vermutet, dass seine Frau verschwunden ist, ist sich aber nicht sicher. Ich sagte ihm, er solle warten, und wenn sie nach 24 Stunden noch nicht zurück sei, könne er sie als vermisst melden. Aber er meinte, er hätte sie genau genommen schon seit über zwei Wochen nicht gesehen. Der Sache sollten wir nachgehen.«

»Haben Sie seine Adresse?«

»St. James’s Terrace Mews. Gleich nördlich von Regent’s Park.«

Regent’s Park! Rick überlegte nicht lange. »Rufen Sie Mr. Carburton bitte zurück und sagen Sie ihm, dass ich in etwa einer halben Stunde vorbeikomme.« Er merkte, dass er entschieden zu begeistert klang, und fügte ernster hinzu: »Wenn Mrs. Carburton schon so lange verschwunden ist, dann reagieren wir besser so schnell wie möglich.«

* * *

Eine halbe Stunde war nach Ricks Schätzung die Zeit, die er brauchen würde, um Chester Gate runterzugehen und quer durch Regent’s Park zu spazieren, eingerechnet ein paar kleine Pausen, um mit den Eichhörnchen zu plaudern.

Nach einem vergnügten Marsch über taubedecktes Gras erreichte er das Cottage der Carburtons. Pflichtbewusst ersetzte er sein zufriedenes Lächeln durch etwas, das hoffentlich als amtlicher Gesichtsausdruck durchgehen würde, und drückte die Klingel. Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Der Mann, der den Türrahmen ausfüllte, war groß, adrett gekleidet in einem dreiteiligen Anzug und außerordentlich gepflegt. Sein glänzendes schwarzes Haar passte zu den auf Hochglanz polierten Schuhen. Manikürt von Kopf bis Fuß, dachte Rick, wie ein Filmstar auf dem Weg zu einer Preisverleihung. Dazu das konzentrierte Gesicht, als hätte er Angst, seine Dankesrede zu vergessen.

Rick wischte sich die Schuhe an der Fußmatte ab, straffte die Schultern und stellte sich vor.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden, Inspector.« Carburton nahm ihm den Mantel ab und führte ihn ins Wohnzimmer, wo Rick, der alles andere als pingelig war, einen Schock erlitt. Hässlich wäre ein zu schwacher Ausdruck, um dem Raum gerecht zu werden. Gardinen, Teppiche und Streukissen wetteiferten in endlosen Mustervarianten miteinander. Keine zwei Möbelstücke waren aus der gleichen Holzart. Ein Trockenblumenarrangement, das sich selbst zu verabscheuen schien, kauerte auf einem Beistelltisch. Der Gesamteindruck erinnerte Rick an den Elektronikmarkt in der Oxford Street, in dem man von jeder Seite mit anderer Musik beschallt wurde.

»Ich weiß«, sagte Carburton hinter ihm, »ich weiß.« Es klang untröstlich. »Die Sache ist die, Amanda, meine Frau, ist farbenblind. Dafür liebt sie Muster. Geblümt, gestreift, gepunktet – Hauptsache, sie muss sich nicht mit den Grautönen, die sie sieht, langweilen. Vielleicht unterhalten wir uns besser in meinem Arbeitszimmer.«

Wenn Rick Arbeitszimmer hörte, dachte er an Eichentäfelung, vollgestopfte Bücherregale, ausladende Ledersessel und angenehm gedämpfte Unterhaltungen. Das Arbeitszimmer stellte sich jedoch als weiterer Kulturschock heraus. Es standen fast keine Möbel in dem nüchternen Raum, in dem jeder Atemzug widerhallte. An den Wänden prangten dicht an dicht gerahmte Fotografien, auf denen Carburton seine Veneers funkeln ließ. Er posierte mit Schauspielern, schüttelte Politikern die Hand oder plauschte mit Supermodels. Eine erstaunliche Zurschaustellung von Selbstverliebtheit. Drei strategisch aufgestellte Stühle schienen auf Kommentare zu warten wie: »Was für ein genialer Designer, der sich eine so verwegene Kontur ausgedacht hat.«

Rick hüstelte in seine Faust und versuchte, es sich im Stehen bequem zu machen, indem er sich auf eine der erratisch geschwungenen Rückenlehnen stützte. Auch Carburton machte keine Anstalten, sich hinzusetzen. »Wann haben Sie sich das letzte Mal die Haare schneiden lassen?«, fragte er stirnrunzelnd.

Rick glättete seine windzerzauste Mähne, überging die Frage aber. »Ich wollte mit Ihnen über das angebliche Verschwinden Ihrer Frau sprechen.«

»Angeblich, das trifft es. Die Sache ist die: Meine Frau und ich wollten uns scheiden lassen. Letzten Sommer hatten wir eine ruhige, vernünftige Diskussion darüber, wie sehr unsere Lebensstile auseinandergedriftet sind. Wir waren uns einig, dass eine Trennung für uns beide besser wäre. Sie wird von mir einen angemessenen Unterhalt bekommen und darf das Cottage behalten. Ich suche für mich ein neues Haus.«

»Letzten Sommer, sagten sie. Sie suchen also seit fast einem Jahr nach einer geeigneten Immobilie?«

»Ja, warum nicht? Es gibt keinen Grund, etwas übers Knie zu brechen, denn Amanda und ich gehen inzwischen sowieso getrennte Wege.«

»Sie meinen damit, dass Sie einen Liebhaber hat«, vermutete Rick, als Carburton sich in der Betrachtung eines Fotos verlor.

Carburtons Kopf ruckte herum. »Er ist Maler«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich habe seine kreativen Bemühungen nie zu Gesicht bekommen, aber aus seinem Aussehen schließend würde ich sagen, dass seine Schmierereien mehr von der Sorte sind, wo Farbe und Leinwand planlos aufeinandertreffen.«

Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen schritt Carburton die Wände seines privaten Ausstellungsraums ab. »Ich bin ihm nur einmal begegnet. Er saß auf dem Sofa im Wohnzimmer, völlig verzückt. Er sagte, es sei ‚kuschelig’ und ‚irre’ und wie inspirierend und innovativ Amandas Geschmack sei.« Carburton schauderte. »Nachdem er gegangen war, flehte ich Amanda an, sich nicht an diese verkrachte Existenz zu verschwenden. Er ist nur hinter ihrem Geld her. Einem Mann mit einem Pferdeschwanz kann man nicht trauen.«

Rick verbarg sein Grinsen, indem er den Kopf senkte und seine Jackentaschen nach dem Notizbuch absuchte, das er anscheinend im Büro vergessen hatte.

»Natürlich hat sie nicht auf mich gehört.« Carburton rückte ein Foto um ein paar Mikrometer gerader. »Im Herbst ging Amanda schon mit ihrem Beau auf eine Reise in die Karibik. Über Weihnachten sind die beiden nach Australien geflogen. Vor drei Wochen fing sie wieder an, Reiseprospekte anzuschleppen. Und einige Tage darauf war sie weg.«

»Weg im Sinne von verreist?«

»Sie hat es nicht ausdrücklich gesagt, aber ich ging davon aus, dass sie und ihr Hengst auf irgendeiner Kreuzfahrt sind.«

»Sie sagte also nicht ausdrücklich, dass sie wegfährt und wohin?«

»Nein. Und ich habe dem ehrlich gesagt keine Bedeutung beigemessen.«

»Hat Sie ihnen denn bei den vorangegangenen Reisen von ihren Plänen erzählt?«, hakte Rick nach.

»Ja, aber nur ganz beiläufig. Ich hatte nie eine genaue Vorstellung davon, wo sie war und wie lange sie wegbleiben würde.«

Um endlich eine konkrete Auskunft zu bekommen, fragte Rick: »Wann haben Sie Ihre Frau das letzte Mal gesehen?«

»Das dürfte Sonntag vor einer Woche gewesen sein, oder auch Samstag. Unsere Unterhaltungen sind längst zu einem emotionslosen Austausch von Nettigkeiten degeneriert. Nichts, das einem im Gedächtnis haften bleiben könne.«

»Haben Sie keine Möglichkeit, mit ihr Kontakt aufzunehmen? Per Handy, über einen Facebook-Account oder via Skype?«

»Nein. Amanda nutzt weder das Internet noch Handys. Auch das hat mir ihrem Sehfehler zu tun. Sie hat Schwierigkeiten, Displays abzulesen. Davon bekommt sie Migräne.«

»Sie dachten also, sie wäre mal wieder mit ihrem Liebhaber verreist. Aber jetzt denken Sie das anscheinend nicht mehr, sonst hätten Sie Ihre Frau nicht als vermisst gemeldet«, fasste Rick die Situation zusammen. »Was ist passiert?«

»Jemand rief gestern Abend an. Wie es aussieht, teilt dieses verkommene Individuum, mit dem Amanda sich abgibt, seine Bleibe mit einem anderen selbsternannten Picasso.«

»Wie heißt der Freund Ihrer Frau?«

»Er nennt sich Maurice Mendelssohn. In Wirklichkeit heißt er wahrscheinlich Mike Smith.«

»Und der Anrufer?«

»Er hat sich als Henri vorgestellt.« Carburton sprach den Namen französisch aus. »Dieser Henri sagte mir, dass Maurice möglichst bald aufkreuzen sollte, sonst würde ihm ein Auftrag durch die Lappen gehen. Ich setzte ihn davon in Kenntnis, dass Maurice nicht hier sei. Henri regte sich darüber ziemlich auf. Wie es aussieht, hat Maurice den Auftrag, Einzelporträts einer achtköpfigen neureichen Familie zu malen und hätte sich gestern mit seinen Kunden treffen sollen. Henri sagte, Maurice hätte sich diese Gelegenheit für nichts in der Welt entgehen lassen, zumal er mit der Miete im Verzug ist. Auf seinem Handy konnte er ihn nicht erreichen. Henri jammerte immer weiter über seine finanzielle Misere, bis ich ihm das Wort abschnitt und anbot herauszufinden, wo Maurice sich herumtreibt.«

Rick bat um Henris Adresse und notierte sie sich im Geiste, während seine Hände immer noch vergeblich versuchten, sich der Form der Stuhllehne anzupassen.

»Ich wusste nicht so recht, wo ich anfangen sollte zu suchen«, gab Carburton zu. »Dann überlegte ich, dass Amanda von ihrem verarmten Künstler ganz sicher keinen Reisekostenzuschuss bekommt. Also rief ich meine Bank an, um mich zu erkundigen, ob meine Frau in letzter Zeit etwas abgehoben oder ihre Kreditkarte benutzt hat. Doch man war nicht befugt, mir solche Auskünfte zu erteilen.« Carburton hauchte Rick seinen Pfefferminzatem ins Gesicht. »Und schon war ich einer Sackgasse angelangt. Darum dachte ich, es könnte nicht schaden, die Polizei anzurufen. Ich hoffe, Sie denken nicht, dass ich überreagiere. Wahrscheinlich amüsieren sich Amanda und Maurice irgendwo in der Sonne, während ich mir hier Sorgen mache.«

»Machen Sie sich denn wirklich Sorgen?«, fragte Rick.

Carburton zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Amanda würde nicht einfach mit ihrem Lover durchbrennen. Wozu auch? Sie genießt bei mir genug Freiheiten, und sie braucht mein Geld.«

An Durchbrennen hatte Rick auch nicht gedacht. »Könnten Sie sich folgendes Szenario vorstellen: Amanda und Maurice verreisen, sie haben einen Krach, Maurice wird handgreiflich und verletzt Amanda oder ...«

»Oder tötet sie? Ob ich mir das vorstellen kann? Jetzt verlangen Sie aber ein bisschen viel von mir. Ich würde jederzeit wetten, dass Maurice seine Zehennägel nicht regelmäßig reinigt, aber woher soll ich denn wissen, ob er zu Handgreiflichkeiten neigt? Außerdem wäre es umgekehrt logischer. Wenn Amanda sich nicht meldet, muss es nicht heißen, dass ihr etwas zugestoßen ist. Sie hat so oder so keinen Grund, mich anzurufen. Aber Maurice hatte sehr wohl einen Grund, sich bei Henri zu melden. Es wäre also logischer anzunehmen, ihm sei etwas zugestoßen. Dass Amanda ihm etwas angetan hat, bezweifle ich jedoch. Sie ist sehr sanftmütig.«

»Nun, ich werde der Sache nachgehen.«

»Danke, Inspector.« Carburton gab Rick noch die Adresse seiner Bank, überreichte ihm ein Foto von Amanda und brachte ihn zur Tür. Während er ihm in den Mantel half, fegte er mit einer flinken Bewegung einen Fussel von der Schulter. »Ich bin sicher, in Ihrem Job bekommt man nicht genug Ruhe. Wussten Sie, dass sich unsere Haut im Schlaf regeneriert? Wir brauchen mindestens neun Stunden Schlaf pro Nacht, damit die Hautzellen sich von den Strapazen erholen können.«

Rick kam es vor, als schnitten seine Falten ihm tiefer in die Haut. »Gute Nacht, Sir«, sagte er. Erst als er aus dem Haus trat und die Liebkosung der Sonne auf seinem Gesicht spürte, fiel ihm ein, das es noch helllichter Tag war.

* * *

Henri war ein schlanker Mann um die Dreißig mit einem freundlichen, jugendlichen Gesicht. Er kicherte, als er Rick von seinem Telefonanruf im Carburton Cottage erzählte. »Ich hab den Kerl doch glatt für einen Hausangestellten gehalten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Amandas Mann immer noch nicht ausgezogen ist. Ist doch kein Zustand, so was. Kein Wunder, dass Mo Amanda lieber herbringt, als sie bei sich daheim zu besuchen.«

Rick nahm das angebotene Glas Orangensaft. »Mo?«

»Maurice.«

»Ah ja.« Er machte es sich auf der Couch gemütlich, streckte die Beine aus und überkreuzte die Fußgelenke. Was für ein Unterschied zu Carburtons abweisendem Arbeitszimmer.

Henri und Maurice teilten sich ein Atelier in Soho, ein einladendes, offen gestaltetes Apartment mit hohen Fenstern und bequemen Sitzgelegenheiten, neben denen locker im Raum verteilt Beistelltische und Staffeleien standen.

»Kennen Sie Amanda Carburton gut?«

»Klar, sie ist oft hier. Manchmal bleibt sie über Nacht. Mos Schlafzimmer ist da drüben.« Henri deutete auf eine geschlossene Tür am anderen Ende des Ateliers. »Meins ist im Erdgeschoss. Man braucht ja auch ein Privatleben. Also, Amanda, die ist total nett. Witzig, aufgeschlossen und vor allem geduldig. Sie sitzt gerne für Mo und kann stundenlang stillhalten, wirklich erstaunlich. Sie sagt, das kommt davon, dass sie ihrem Mann oft als Versuchskaninchen für neue Frisuren und Make-ups gedient hat, als sie sich noch besser verstanden. Er ist so ein Schönheits-Guru, wissen Sie. Amanda hat sich nach dem Zerwürfnis mit ihm die Haare platinblond färben lassen – aus purem Trotz, denn er hat ihr jahrelang gepredigt, dass zu ihrem Teint nur dunkle Farbtöne passen.«

Rick zeigte Henri das Foto, das Carburton ihm gegeben hatte. Amanda, mit gebleichten Haaren, knuddelte einen Koala, während ein großer, rothaariger Kerl sie auf die Backe küsste. Man sah sein Adlerprofil und den dünnen Pferdeschwanz. »Ist sie das?«

»Ah, ein Schnappschuss von ihrer Australienreise.« Henri seufzte. »Ist schon praktisch, wenn man Geld hat. Ich bin nie weiter gereist als nach Schottland.«

Rick nahm das Foto wieder an sich. »Wann haben Sie Maurice das letzte Mal gesehen?«

Henri wühlte mit den Fingern in seinen widerspenstigen Haaren. »Samstag vor zwei Wochen. Mo fuhr Amanda abholen, weil sie für ein paar Tage nach Cornwall wollten. Er liebt Cornwall im Frühsommer. Er fährt dort jedes Jahr hin, um sein Gefühl für Farben aufzufrischen. Er hat mir versprochen, rechtzeitig wieder da zu sein, um die Skizzen für die Porträts anzufertigen. Ich kann das nicht für ihn machen, er hat seinen ganz eigenen Stil. Hier, ich zeige ihnen mal sein bestes Bild.«

Henri stand auf, blätterte durch ein paar ungerahmte Leinwände, die an der Wand lehnten, und hielt dann eine hoch. Das Porträt zeigte eine Frau, die Rick sofort als Amanda Carburton erkannte. Das Bild war teils in Fotorealismus, teils in einer Wischtechnik angefertigt. Der Gesamteindruck war überwältigend in seiner Lebendigkeit.

»Fantastisch«, urteilte Rick. »Hat Maurice keine Probleme mit Amandas Farbenblindheit? Weiß sie seine Arbeit wirklich zu würdigen?«

»Wenn man jemanden liebt, schätzt man alles, was er tut, egal ob –« Er hielt inne, als ihm klar wurde, worauf Rick die ganze Zeit schon hinauswollte. »Meinen Sie, den beiden könnte etwas passiert sein?«

»Bisher haben wir nur ein einziges Indiz, nämlich, dass Amanda seit zwei Wochen ihre Kreditkarte nicht benutzt hat.« Diese Auskunft hatte Blockley für Rick eingeholt, während er zu Henri gefahren war. »Könnte es sein, dass sie auf Mos Kosten verreist sind?«

Henri sah das Bild an, seufzte, sah wieder zu Rick. »Nein, sie hat immer für beide bezahlt. Aber es ist nicht die Art Beziehung, wo ein armer junger Mann von einer reichen Dame ausgehalten wird. Zum einen ist Amanda nur sechs Jahre älter als er, und zum anderen ist Mo davon überzeugt, dass er eines Tages aus eigener Kraft zu Ruhm und Ehre kommen wird.«

* * *

Nach seiner Rückkehr ins Büro machte Rick erst mal Platz auf seinem Schreibtisch, auf Kosten des letzten verbliebenen freien Fleckchens auf dem Fußboden. »Dominoeffekt«, seufzte Rick und brachte die Kiste mit Beweismaterial ins Archiv.

Als er zurückkam, verteilte Blockley gerade Ausdrucke und Aktenmappen auf Ricks Schreibtisch.

»Wir hatten in den letzten zwei Wochen in England achtzehn nicht identifizierte Leichen«, sagte er. »Hoffentlich ist sie dabei.«

»Hoffentlich?« Rick schaffte Platz auf dem Besucherstuhl und schob ihn Blockley hin. »Na, Sie machen mir Spaß. Hoffen wir lieber, dass sie noch lebt.«

»Schon. Ich meinte es so: Falls sie tot ist, dann ist es besser, wir finden sie gleich.«

»Auch wieder wahr. So reiselustig, wie das Pärchen ist, müssen wir sonst unsere Suche auf den ganzen Globus ausdehnen.« Rick ließ sich in seinen Drehstuhl plumpsen.

»Ich habe Beschreibung der Beiden an die Jungs in Cornwall gefaxt, mit der Bitte, alle Hotels und Pensionen zu überprüfen.« Blockley setzte sich und nahm die oberste Mappe vom Stapel. »Wenn ich Ihnen helfe, geht’s schneller.«

Sie gingen systematisch die achtzehn Fälle durch. Sechzehn davon konnten sie gleich aussortieren, weil es sich bei den Toten um ältere Personen oder Kinder handelte.

In einem Wald in der Nähe von Leeds war die Leiche einer blonden Frau Mitte Dreißig gefunden worden, erwürgt. Rick studierte die Personenbeschreibung, dann schüttelte er den Kopf. »Sie hat blondes Schamhaar. Amanda war nicht naturblond, also kann sie es nicht gewesen sein.«

Der letzte Fall war viel versprechend. Ein Mann und eine Frau waren vor drei Tagen in der Nähe von Marlow ans Themseufer gespült worden. Rick las den Obduktionsbericht. Sie waren zehn bis vierzehn Tage tot gewesen, als man sie fand. Bei dem Wasser in ihren Lungen handelte es sich um Leitungswasser. Beide hatten Spuren von Barbituraten im Blut.

Zwei Opfer, überlegte Rick, ein Pärchen wie Amanda und Maurice. Er hielt den Schnappschuss neben die Bilder der Leichen.

»Ich kann keine Ähnlichkeit erkennen«, fand Blockley, der ihm über die Schulter sah.

»Kein Wunder nach zwei Wochen im Fluss.«

»Nicht nur deswegen, sondern vor allem wegen der Haare. Amanda ist blond, die Tote hat kurze schwarze Haare. Maurice ist rothaarig, der Tote hat eine Glatze.«

Rick sah sich die Bilder an, die am Fundort gemacht worden waren. Die Leichen lagen halb im Wasser, halb am Ufer.

»Ich lasse die Dentalbefunde vergleichen«, meinte Blockley.

Rick nickte geistesabwesend. Plötzlich flackerte ein Lächeln traurigen Triumphes in seinem Gesicht auf und erlosch sogleich wieder. »Ich fürchte, die Jungs in Cornwall können sich die Mühe mit den Hotels und Pensionen sparen.«

* * *

»Setzen wir uns lieber ins Wohnzimmer«, sagte Rick, als John Carburton den Flur hinunter auf sein Arbeitszimmer zustrebte. »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«

Blockley, der mitgekommen war, verzog das Gesicht, als sie ins Wohnzimmer traten. Schaudernd sah er sich um. »Jetzt verstehe ich, wie Sie darauf gekommen sind, dass die Tote Amanda sein könnte«, sagte er zu Rick, als Carburton außer Hörweite war. »Aber ist es nicht ein bisschen wackelig, was wir da vorhaben? Warten wir doch lieber auf die Identifikation durch das Zahnlabor.«

Rick nahm ein paar Reiseprospekte, die auf einem Couchtisch lagen, und las die Namen der Reiseziele: Die Kanaren, die Südsee, Thailand – alles, bloß nicht Cornwall. »Ich bin sicher, dass es ein Kinderspiel sein wird, Carburton ein Geständnis zu entlocken.«

»Wir haben keinerlei Beweise«, gab Blockley zu bedenken.

»Ich könnte Beweise auflisten bis zum Jüngsten Tag, und es würde nichts nützen. Carburton ist ein visuell orientierter Mensch. Sobald ich ihm zeige –«

Rick unterbrach sich, weil Carburton mit dem Glas Wasser zurückkam. »Irgendwelche Neuigkeiten, Detective?«

»Allerdings.« Rick setzte sich auf das Sofa mit dem schreienden Blumenmuster. »Wir haben Ihre Frau gefunden.«

»Also, das ist ... das ist ja großartig.« Carburton hüstelte und stellte das Glas neben Rick ab. »Wo ist sie?«

»Im Leichenschauhaus, zusammen mit Mo Meyers, genannt Maurice Mendelssohn.«

Carburtons solariumsgebräunte Gesichtszüge entgleisten in Empörung und Verwirrung. »Versuchen Sie mir auf diese vulgäre Art mitzuteilen, dass meine Frau tot ist?«

Rick sah vom Pinienholzregal zur Nussbaumtäfelung. »Wo starb sie, Mr. Carburton? Hier in diesem Raum? Wen von den beiden haben Sie zuerst umgebracht?«

Carburton, der sich gerade setzen wollte, schoss wieder in die Höhe. »Wie bitte?«

»Was für eine Schande, hm? Sie waren so jung und verliebt.« Rick holte die Aufnahme, die nach der Obduktion gemacht worden war, aus seiner Aktentasche und zeigte sie Carburton: Amanda mit aufgedunsenem Gesicht und verfilztem Haar. 

Genau wie Rick erwartet hatte, reichte der abstoßende Anblick, um Carburton aus der Fassung zu bringen. Er warf nur einen kurzen Blick auf das Bild, wurde blass, ließ sich auf den Stuhl sinken und verbarg das Gesicht in seinen Händen. »Das kann ich nicht ertragen. Amanda war eine Schönheit.«

»Sie hielten sich für ziemlich gerissen, als sie ihr die Haare färbten, um ihr Aussehen zu verändern«, setzte Rick nach.

Carburton sah auf und durchbohrte Rick mit seinen kohlschwarzen Augen. »Das klingt ja gerade so, als hätte ich alles geplant. Ein betrogener Gatte, der auf Rache sinnt, was? Eifersucht als Motiv. Pah. Nichts könnte weniger der Wahrheit entsprechen.«

Rick ließ die Stille, die danach den Raum füllte, ihre Wirkung entfalten.

»Haben Sie eine Vorstellung davon, wie das ist, Tag für Tag auf verlorenem Posten zu kämpfen?«, fragte Carburton schließlich. »Die Frauen, die ins Truly You kommen, haben von Dauerwellen zerstörte Haare, tragen balkige Lidstriche und schlecht geschnittene Kleidung, die nicht zu ihrem Farbtyp passt. Ich verfüge über ein handverlesenes Team der besten Stylisten. Meine Kundinnen liegen mir zu Füßen. Sie lieben mich.« Carburton seufzte. »Aber das hindert sie nicht daran, meine Bemühungen zunichtezumachen. Wenn sie das nächste Mal kommen, sind sie wieder in ihre alten Fehler verfallen. Schauen Sie sich doch selber an. Ich sagte Ihnen heute Früh, Sie sollen sich die Haare schneiden lassen. Werden Sie auf mich hören? Natürlich nicht. Niemand hört jemals auf mich. Man bewundert mein Können, aber man vergisst meine Ratschläge, sobald man mir den Rücken zudreht. Und jetzt pfuschen mir auch noch die Schönheitschirurgen ins Handwerk. Aber mit dem Thema fange ich lieber gar nicht erst an, sonst sitzen wir morgen noch hier.«

»Gott bewahre«, murmelte Blockley.

Carburtons erhob sich und ging um die Couch herum, auf der Rick saß. Sofort begann sein Nacken zu kribbeln und er rechnete jeden Augenblick damit, einen Haarschnitt verpasst zu bekommen.

Carburton stütze sich schwer auf die Rückenlehne. »Es war wieder einer dieser Tage, an dem mir alles wie Sisyphusarbeit erschien. Als ich heimkam, fand ich Amanda und ihren Galan hier auf der Couch sitzend vor. Ich sah sie von hinten und ein endloses Schaudern durchfuhr mich. Amandas Haare, die so glänzend und seidig gewesen waren, waren vom Blondieren stumpf und strohig geworden. Und unter dem schrecklichen Mopp sah man diese grässlichen schwarzen Haaransätze. Ich hasste sie dafür, dass sie alles, was ich sie in fünfzehn Ehejahren gelehrt hatte, so lieblos wegwarf. Und neben ihr hockte ihr Freund mit der fettigen Kopfhaut und dem lächerlichen roten Pferdeschwanz. Er hatte die Unverfrorenheit, seinen Kopf an ihren zu lehnen. Sie waren in eine Landkarte vertieft und sagten mir, sie wollten noch am selben Abend nach Cornwall fahren. Ich bot ihnen an, Kaffee zu machen. Ich machte Koffeinfreien, schön stark, um den bitteren Geschmack des Schlafmittels zu übertönen.«

»Wo bekamen Sie das so schnell her?«

»Ich nehme immer Schlaftabletten.«

Rick erinnerte sich an Carburtons kleinen Vortrag über Hautregeneration im Schlaf.

»Die beiden tranken Unmengen von meinem Kaffee, um für die Fahrt wach zu sein. Und irgendwann schliefen sie ein. Es war fast schon lächerlich einfach. Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, wie ich sie töten und die Leichen beseitigen würde. Es musste eine saubere Angelegenheit sein. Kein Blut, keine hässlichen Wunden. Ich trug sie nacheinander nach oben ins Bad, setzte jeden auf einen Stuhl, ließ Wasser in die beiden Waschbecken laufen und beugte sie vornüber. Sie wachten nicht einmal mehr auf, bevor sie ertranken.«

Rick hörte Blockley mit den Zähnen knirschen.

Carburtons Blick richtete sich immer weiter nach innen. »Als ich Amandas Haare so widerlich blass im Wasser treiben sah, kam mir der Gedanken, dass ich ihr noch einen letzten Dienst erweisen würde, indem ich dafür sorgte, dass sie wirklich vorteilhaft aussah. Diesmal würde sie keine Chance haben, mein Werk zu zerstören. Ich setzte sie auf, verpasste ihr einen schicken kurzen Haarschnitt und färbte ihre Haare in ihrer natürlichen Farbe, was nach Blondierungen gar nicht so einfach ist. Das Ergebnis wird grünstichig, wenn man eine Tönung mit zu wenig Rotanteilen nimmt, weil beim Blondieren alle roten Pigmente aus den Haaren gezogen werden.«

Rick seufzte. Der Mann hatte zwei Menschen kaltblütig ermordet und alles, was ihn beschäftigte, war die richtige Haarfarbe hinzubekommen. »Und Maurice rasierten Sie den Kopf.«

»Das hätte er schon zu Lebzeiten machen sollen. Unter den roten Zotteln kamen eine gute Knochenstruktur und eine schöne Kopfform zum Vorschein.«

»Und dann?«

»Dann trug die beiden in seinen Wagen. Ich fuhr in westlicher Richtung, bis ich eine geeignete Stelle fand, wo ich sie in die Themse werfen konnte.« Carburtons Mundwinkel zuckte. »Ich habe mir dabei zwei Fingernägel abgebrochen«, sagte er wehleidig.

»Was haben Sie mit dem Wagen gemacht?«

»Ich habe ihn auf dem Parkplatz eines großen Einkaufszentrums in einem Vorort abgestellt. Niemand bemerkt ein Auto zwischen Hunderten anderer Autos. Ich wischte alle Flächen ab, die ich angefasst hatte, und ging zur nächsten U-Bahn-Station. Im Laufe der nächsten Tage habe ich die Sachen aus den Koffern der beiden nach und nach auf verschiedene öffentliche Mülltonnen verteilt.«

»Und dann gingen Sie Reiseprospekte holen, um die Abwesenheit Ihrer Frau zu erklären.«

»Richtig.« Carburton warf einen melancholischen Blick auf das Foto von Amandas Leiche. »Wenn ich gewusst hätte, wie der Tod sie entstellen würde! Sie sieht sich überhaupt nicht mehr ähnlich. Woran haben Sie sie erkannt?«

Rick sah sich mit grimmiger Genugtuung in dem Musterwirrwarr des Wohnzimmers um. »Amandas Kleidung war besser als ein Personalausweis. Sie trug eine grüne Bluse mit Hahnentrittmuster, einen hellbraunen Minirock und einen dunkelblauen Nadelstreifen-Blazer.«

Carburton lachte. Er lachte wie ein Idiot, hilflos, dabei halb weinend. Als Blockley ihm die Handschellen anlegte, fasste er sich langsam wieder.

»Übrigens«, meinte er auf dem Weg zum Wagen. »Ihre Zähne könnten ein Bleaching vertragen, Inspector London.«

 

~ Ende ~


Kris B.

Im richtigen Leben heiße ich Christine Spindler - manchmal nenne ich mich aber auch Tina Zang, Julianne Sands oder eben Kris B., je nachdem, in welchem Genre ich schreibe.

 

Über 50 Bücher habe ich bisher veröffentlicht und doch bin ich immer noch aufgeregt, wenn ich ein neues Projekt beginne. Das ist ein bisschen wie frisch verliebt sein. Ich habe Herzklopfen, ein Kribbeln in den Fingerspitzen und liege nachts stundenlang wach, weil ich nur an »ihn« denken kann - den aktuellen Roman.
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4 Psychokrimis mit einem Schuss Romantik

 

Näher als du ahnst
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April Stevenson weiß, wie es ist zu sterben ― zu verbrennen, zu ertrinken, überfahren und verschüttet zu werden. Sie hat viele Tode durchlitten. Doch sie lebt weiter, körperlich unversehrt. Nur ihre Seele hat Schaden genommen. Denn April leidet seit ihrer Kindheit an Visionen. Und jede einzelne davon ist wahr geworden.

Es ist eine schreckliche Gabe: Sie sieht den gewaltsamen Tod anderer Menschen voraus ― und kann nichts dagegen tun. Erst als sie sich Detective Inspector Frederick London offenbart, scheint eine Rettung des nächsten Opfers möglich. Doch längst ist April nicht nur dem betörenden Miguel verfallen, sondern verstrickt in die tödlichen Entwicklungen.

 



Schlimmer als dein Tod
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Jessica ist der Star der Company, doch kurz vor der Premiere des neuen Stückes verschwindet die unberechenbare Tänzerin spurlos. Detective Inspector Rick London begibt sich bei der Suche nach der Vermissten in ein Gespinst aus Lügen, Eifersucht und Besessenheit.

Erschreckende Geheimnisse kommen ans Iicht – und jedes ist ein Puzzleteil, das zur Lösung des Falles beitragen kann.

 



Dunkler noch als Schatten
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Joy Canova ist eine bekannte Spezialistin für Angststörungen. Als ihre Patientinnen Post mit dem Absender "Shadoe" erhalten, erfüllen sich die schlimmsten Befürchtungen. Die junge Tote unter der Eisenbahnbrücke ist nur das erste Opfer, das Rick London in Welten voller Furcht entführt.

Ein durchtriebenes Katz- und Maus-Spiel in Londons Nobelviertel Hampstead.

Für Krimifans, die psychologische Spannung lieben.

 



Tödlicher als Hass
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Die gefeierte Opernsängerin Kyra Callahan wird tot aufgefunden - ermordet in ihrer eigenen Wohnung. Rick London glaubt nicht an die einfachen Erklärungen, denen seine Kollegen folgen wollen. Gemeinsam mit Kyras Ehemann macht er sich daran, den wahren Täter zu finden - bis ihm der Fall entzogen wird. Rick gerät aus dem Gleichgewicht ...

 

Alles Infos zu den London Crimes gibt es auf www.krisbenedikt.de


Wohin darf es als Nächstes gehen?

Eine Auswahl aus unserem E-Book-Programm

 

In die Südsee
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Wenn es Nacht wird auf Maui

Ina May

 

Eine ausgelassene Party in einem Strandhaus auf Maui ... bis ein Schuss die Nacht zerreißt.

Fassungslos starrt Privatermittler Logan Bennett auf die Leiche der wunderschönen Patricia Borrow, die ihm wenige Stunden zuvor ein belastendes Geheimnis anvertrauen wollte. Alles deutet auf Selbstmord hin, doch Logan beginnt selbst nachzuforschen. Wie gelang es dem Täter, ungesehen zu entkommen? Bei seinen Ermittlungen stößt Logan auf einen längst vergessenen Geheimgang, der eine düstere Wahrheit birgt.

 

 



In den Thüringer Wald
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Tod in der Schlucht

Ina May

 

Casper Brandt, Ex-Kriminalkommissar und jetzt Privatermittler, soll die Hintergründe in einem Mordfall recherchieren. Es geht um einen grausigen Leichenfund in einer Schlucht nahe der Biathlonstrecke in Oberhof. Casper meint, einen Zusammenhang zu einem drei Jahre alten Fall zu sehen, dem rätselhaften Selbstmord eines Biathleten.

Ina May hat einen ungewöhnlichen Biathlonkrimi geschrieben, der nicht ins klassische Strickmuster fällt. Langsam aber sicher verknüpft Casper einen neuen und einen alten Fall, kommt auf vielen Umwegen dem Täter auf die Spur und arrangiert sich obendrein mit dem Nachbarskater Garibaldi. 

 



 

An die Ostsee
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5 Damen spielen falsch

Lola Victoria Abco

 

Ein verlassener Geldtransporter, zwei Millionen Euro und ein Zündschlüssel - weitergehen oder wegfahren?

 

Dagmar droht an ihrem Hausfrauendasein zu ersticken. Schon lange träumt sie von einem Leben ohne ihren schnarchenden Ehemann, den nervigen Hausputz und die ewigen Geldsorgen. Plötzlich bietet sich ihr eine phänomenale Chance. Nichts hält sie mehr auf, auch die letzte Brücke zu ihrem früheren Leben abzubrechen. 

 

Ihre Romméschwestern sind ebenfalls unzufrieden. Entschlossen legen die fünf Damen die Karten zur Seite und bessern heimlich ihre Haushaltskassen auf. Das nagelneue Cabrio der bankrottgeglaubten Maria zieht neugierige Blicke auf sich und die Kassiererin vom Supermarkt wird zur hofierten Mäzenin. Währenddessen schreibt die vom Dorfleben genervte Teenagerin Mareike fleißig Tagebuch und liest das anderer ebenso gerne.

 

Kurz vor ihrem allerletzten Schritt in ein neues, unabhängiges Leben reißt vor Dagmar ein tiefer Abgrund auf.  Ein Mord, ein Erpresser und die Kriminalpolizei – die Schlinge um ihren Hals zieht sich zu. Fliehen oder kämpfen, Dagmar?

 



Nach München
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Café Hannah - Alles auf Anfang

Ann E. Hacker

 

Kurz vor ihrem fünfzigsten Geburtstag erfüllt sich Hannah Jensen einen Lebenstraum: Im Münchner Stadtteil Neuhausen eröffnet sie ihr eigenes Café. Und hier kommen so einige Geschichten zusammen, denn auch andere Menschen stehen vor einem Neubeginn:

Edeltraut, nach mehr als dreißig Jahren Ehe vom Mann verlassen, braucht nach einer Mieterhöhung dringend einen Job, April muss endlich den Tod ihres Mannes verarbeiten, Hannahs Nichte Svenja löst in Hamburg Knall auf Fall ihre Verlobung und fährt spontan mit dem charmanten, aber geheimnisvollen Ben nach München, während sich der knurrige Künstler Hubertus von Waldhausen und der in Dublin lebende Pole Andrzej in die quirlige Hannah verlieben …

 



Nach Australien
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Take me Higher

Julianne Sands

 

Menschen, die an Flugangst leiden, wagen höchstens mal einen Rundflug über eine mittelgroße Stadt – aber Mora Edwardson, die ihre Ängste konsequent leugnet, muss natürlich ans andere Ende der Welt fliegen! Auf dem Flug nach Sydney ernennt Mora kurzerhand den attraktiven Jet Corman zu ihrem Beschützer, und ahnt nicht, dass sie sich damit in ein schwindelerregendes Abenteuer stürzt – im wahrsten Sinne des Wortes.

 



Nach Frankreich
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Schwerelos mit dir

Angelika Lauriel

 

Alena geht ganz in ihrer Musik auf. Ihr Freund, der Sportfreak Hendrik, kann das nicht nachvollziehen. Als Alena einen Ferienjob in Frankreich annimmt, stellt das ihre Beziehung zu Hendrik auf eine harte Probe. Sie hofft, dass die Distanz ihr helfen wird, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Doch dann trifft sie auf den introvertierten Dominic, der sich vollkommen in sie einfühlen kann und Alena damit vor eine schwierige Entscheidung stellt. Kann sie ihrem Herzen vertrauen? Weiß sie, wann es wirklich Liebe ist?

 



Auf den Laufsteg
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Lipgloss, Laufsteg, Low Carb

Kate Delore

 

Du träumst von einer Karriere als Model, aber du weißt nicht genau, was dich erwartet?

Kate Delore gibt dir genau die Starthilfe, die den Einstieg leicht macht.

Begib dich mit Kate auf eine kurzweilige Reise durch die einzelnen Stationen der Modelwelt. Mit im Gepäck sind erlebte Stories und 44 leicht bekömmliche Modeltipps.

 

Alle Infos zu diesen und weiteren Titeln auf www.26books.de

 

 

 

